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  Das Buch


  
    Ein faszinierendes historisches Thema: Lepra – eine furchtbare Geißel über Jahrhunderte hinweg.


    


    Tausend Schritte vor der Stadt: Hier im Freiburger Siechenhaus wohnen die Aussätzigen – sie gelten als lebende Tote. Gerade ist der Bäcker Kannegießer symbolisch zu Grabe getragen worden. Der wähnt sich gesund und bittet Begine Serafina um Hilfe. Serafina will den Wundarzt Achaz hinzuziehen, doch in der Nacht wird Achaz niedergeschlagen und scheint fortan nicht mehr recht bei Verstand. Dabei drängt die Zeit: Selbst wenn Kannegießer gesund ist, unter den anderen Kranken wird er es bald nicht mehr sein. Also fängt Serafina an zu forschen.


    Gelingt es Serafina, die Wahrheit rechtzeitig ans Licht zu bringen?


    


    Wie schon in «Das Aschenkreuz» und «Hostienfrevel» sorgt die neugierige und unerschrockene Begine Serafina wieder für erheblichen Wirbel im spätmittelalterlichen Freiburg.

  


  

  Die Autorin
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    Astrid Fritz studierte Germanistik und Romanistik in München, Avignon und Freiburg. Als Fachredakteurin arbeitete sie anschließend in Darmstadt und Freiburg und verbrachte mit ihrer Familie drei Jahre in Santiago de Chile. Heute lebt Astrid Fritz in der Nähe von Stuttgart.

  


  Dramatis Personae


  
    Die Hauptpersonen
  


  
    Serafina Stadlerin: Hat zwar die dreißig eben überschritten, zieht aber selbst in ihrer grauen Beginenkutte noch immer die Männerblicke auf sich. Ihre forsche, neugierige Art bringt sie gern in Teufels Küche, wenn in Freiburg etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Sosehr sie sich in ihrer neuen Heimat auch wohl fühlt, holt sie ihre nicht eben ehrenvolle Vergangenheit immer wieder ein. Dass der neue Stadtarzt sie von früher kennt, macht es nicht leichter– zumal es zwischen den beiden mitunter heftig knistert.


    Adalbert Achaz: Studierter Medicus und frischgebackener Stadtarzt. Groß und kräftig, stellt er ein reifes, durchaus stattliches Mannsbild dar. Als einsamer Wolf lebt er mit seiner alten Magd zusammen und gibt sich der Frauenwelt gegenüber eher unbeholfen. So braucht es denn auch seine Zeit, bis er sich bei seinen Begegnungen mit Serafina nicht mehr selbst im Wege steht.

  


  
    Die Schwesternsammlung zu Sankt Christoffel
  


  
    Grethe: Die Jüngste im Bunde. Fröhlich, großherzig und allem zugetan, was mit Kochen, Backen und vor allem Essen zu tun hat. Letzteres ist ihrem rundlichen Leibesumfang deutlich anzusehen. Für Serafina ist sie schnell zur guten Freundin geworden.


    Brida von Stühlingen: Der Neuzugang. Verwöhnte junge Halbwaise aus einem inzwischen verarmten Rittergeschlecht. Da ihr Vater sie nicht mehr standesgemäß verheiraten kann, landet sie gegen ihren Willen bei den Beginen und lässt diese das deutlich spüren. Womit sie bei Serafina gerade an die Richtige gerät.


    Heiltrud: Sie gibt die frömmlerische, sauertöpfische Meckertante, doch Serafina weiß inzwischen, wie man sie zu nehmen hat.


    Die alte Mette: Ein ängstliches, kränkliches Persönchen, das sich als Magd krumm und bucklig geschuftet hat. Darf jetzt ihren Lebensabend mit leichteren Arbeiten wie Kerzenziehen gestalten.


    Mutter Catharina: Hält als strenge, aber mütterlich gerechte Meisterin Aufsicht über die Ordnung des kleinen Konvents. Vor allem im Streitschlichten hat sie ein begnadetes Händchen und lässt auch mal fünfe gerade sein. Da auch sie ihr kleines Geheimnis im früheren Leben hat, wird sie in Serafinas Herzensangelegenheiten zur weisen Ratgeberin.


    Mischlingshündchen Michel: Einziges männliches Mitglied im Beginenhaus. Sobald es brenzlig wird, ist er mit dabei– wenn auch nicht immer an Serafinas Seite.


    Und natürlich Serafina– siehe oben

  


  
    Serafinas Bekanntenkreis
  


  
    Kräuterfrau Gisla: Klein und wendig und dank ihrer Kräutertränke fit im hohen Alter. Von ihr bekommt Serafina so manch guten Tipp, nicht nur in der Kräuterheilkunde.


    Ratsherr Laurenz Wetzstein: Zunftmeister der Bäcker und Gerichtsherr. Schmerbauchiger kleiner Mann, der als besonnen und gerecht gilt. Für Serafina ein Fels in der Brandung, wenn den übrigen Freiburger Ratsherren wieder einmal nicht zu trauen ist.


    Irmla: Adalbert Achaz’ bärbeißige alte Magd. Aus rauem Holz geschnitzt, ihrem Dienstherrn dafür umso treuer ergeben. Auch Serafina hat es inzwischen geschafft, ihr Herz zu gewinnen.


    Bettelzwerg Barnabas: Der seltsame Kauz und stadtbekannte Narr, der Serafina stets in großer Verehrung zugeneigt war, darf für diesmal nicht mehr mitspielen.

  


  
    Bei den Aussätzigen im Gutleuthaus
  


  
    Siechenmeister Ulrich Ulmer: Selbst Siecher unter Siechen, ist er von seinem Schicksal schon deutlich gezeichnet. Dennoch hält der bedächtige, freundliche Mann tapfer an seinen Visionen fest und sein Haus gut in Schuss.


    Siechenmeisterin Mutter Klara: Als einzig (noch) Gesunde führt sie im Haushalt das energische Kommando. Obwohl nicht allzu helle im Kopf, schafft sie es, ihre Krankenschar zu unmündigen Kindern zu degradieren.


    Konrad Kannegießer: Bäckermeister, treusorgender Ehemann und Vater, dazu großzügiger Gönner der Beginen. Zum Lohn, dass er sich in seiner Backstube krumm gearbeitet hat, droht ihm ein Lebensabend unter den Aussätzigen. Dafür wird er schon mal symbolisch im Münster zu Grabe getragen.


    Matthis, der Hausknecht: Ein mürrischer, ungehobelter Kerl, der kaum einen Gruß herausbringt– da hat selbst Serafinas Liebreiz keinen Erfolg mehr.


    Niklas: Den einstigen Schäfer hat der Aussatz bereits erblinden lassen, was ihn aber beileibe nicht hindert, weiblichen Reizen zu erliegen.


    Jäcklin: Ihn hat der Fluch des Aussatzes bereits in jungen Jahren getroffen. Der einstige Stallknecht auf Brida von Stühlingens Rittergut erlaubt sich, was er sich in seinem gesunden Leben nie erlaubt hätte.


    Hannes: Für einen Aussätzigen ist der aufdringliche Kerl noch recht gut beieinander.


    Bruder Andres, Bruder Martin: Infolge ihres weit fortgeschrittenen Krankheitsstadiums als Prüfmeister bei der Siechenschau eingesetzt. Ihr Anblick allerdings versetzt sensible Seelchen wie Brida in höchste Schrecken.

  


  
    Freiburger Bürgersleute
  


  
    Die Kannegießerin Annchen: Die Bäckersfrau ist zwar nicht mehr ganz jung, aber noch recht knusprig. Kleidet sich gern ein wenig über ihren Stand. Dass man ihr den Mann genommen hat, lässt sie viel und oft weinen.


    Bäckergeselle Heintzeman: Zorniger junger Mann mit Bärenkräften. Gerät allzu schnell mal außer sich.


    Bader Pfitzauf von der Klingelhut-Badstube: Weiberheld und Hansdampf in wahrlich allen Gassen. Geht allerdings allzu selbstgewiss ans Werk.


    Arbogast von Munderkingen: Der adlige Ratsherr mit Hang zu prächtigem Silberschmuck hat das in diesem Falle höchst undankbare Amt des Gutleuthauspflegers inne.


    Andreas Schneehas: Der Silberkrämer, der den Beginen alles andere als wohlgesonnen ist, darf auch in dieser Geschichte wieder als Schöffe bei Gericht fungieren. Hierbei und in seinem Amt als zweiter Gutleuthauspfleger fällt er reichlich undurchsichtige Entscheidungen.


    Sachsenheimer: Er ist der dritte der Freiburger Gutleuthauspfleger und tut schlichtweg nichts.


    Gerichtsherr Abrecht Thurner: Den Beginen freundlich zugeneigt, gründete doch seine Vorfahrin Margarethe Thurnerin 1316 die historische Sammlung «Der Thurnerin Regelhaus». Der echte Thurner war von etwa 1420–38 Freiburger Schultheiß.


    Ratsherr Sigmund Nidank: Gehört zu Serafinas ziemlich besten Feinden. Der aalglatte, mächtige Ratsherr führt diesmal nur ein Schattendasein. Trotzdem stolpert er über seine geheimen Vorlieben und muss die Bühne auf immer verlassen.

  


  
    In kleineren, dennoch wichtigen Rollen
  


  
    Bäckerstochter Evchen Kannegießerin: Ein pummeliges, etwa siebenjähriges Mädchen. Ihre Liebe zu kleinen Hunden lässt das schüchterne Kind gesprächiger werden.


    Großmutter Veigelin: Kümmert sich rührend um ihr trauriges Enkelkind Evchen.


    Spitalbader Johann Blattner: Ein guter Mann mit dem richtigen Riecher.


    Münsterpfarrer Heinrich Swartz: Segnet Palmwedel und predigt den Todgeweihten Demut und Geduld.


    Bruder Matthäus: Der offenherzige Prior der Wilhelmiten-Mönche ist ein alter und vor allem guter Bekannter von Meisterin Catharina.


    Pfännler Marie: Zahnloses altes Weib aus der Oberen Au. Bringt Licht ins Dunkel, weil ihr nachts die Blase drückt.


    Metzgermeister Eberhart Grieswirth: Gehört mit seinen Zipperlein zu den Dauerpatienten des Stadtarztes und bringt dessen Gedächtnis wieder auf Trab, ohne es zu wissen.


    Die Grieswirthin, sein Eheweib: Schwatzhaft in jeder Beziehung.


    Clausmann: Kranker, alter Scherenschleifer, den unsere Schwestern seiner Launen wegen nur zu zweit besuchen. Doch am Ende wird er erstaunlich ruhig.


    Wundarzt Meister Henslin: Darf trotz seines niedrigen Standes hin und wieder in besseren Kreisen wandeln– wenn auch nur in schäbigen Hinterzimmern. In unserer Geschichte beweist der eher schlaffe Mensch erstmals Mut.


    Gallus Sackpfeiffer: Als Büttel ein grober Klotz, und da Serafina ihm bei seinen Toten allzu oft in die Quere kommt, auch nicht gerade höflich zu ihr.


    Der alte Schönbeck: Der Brot- und Feinbäcker, der die Beginen beliefert, bringt allein durch seinen kleinen Auftritt Serafina auf einen zündenden Gedanken.


    Bernerwitwe: Die Frau des einstigen Dorfbaders beweint täglich ihren Mann, der im Gutleuthaus unter die Erde gekommen ist.


    Der alte Marx: Gefängniswächter im «Loch» des Heilig-Geist-Spitals. Fast schon ein alter Bekannter von Serafina.


    Endres: Gefängniswächter im Christoffelsturm. Ein unangenehmer Zeitgenosse, dem seine Spielsucht zum Verhängnis zu werden droht.


    Lambrecht: Vom Gerichts- zum Kanzleischreiber aufgestiegen. Sieht er Serafina, denkt er an Mord– und hat damit nicht ganz unrecht.


    Ehepaar Pfefferkorn: Die aus Band1 wohlbekannten Kaufmannsgatten sind diesmal nur als Zaungäste zu Mutter Catharinas Sonntagsessen geladen.

  


  
    Historische Mitspieler
  


  
    König Sigismund: Seit 1411 ist der Spross aus dem Geschlecht der Luxemburger römisch-deutscher König, von 1433 an römisch-deutscher Kaiser. Mit dem Konzil zu Konstanz schafft er es tatsächlich, die Einheit der Kirche wiederherzustellen und macht Freiburg eine Zeitlang zur freien Reichsstadt. Für diesmal spielt er hier allerdings nur in einem Possenspiel mit.


    Die falschen Päpste: Drei Päpste gaben sich zu jener Zeit die Ehre: zu Rom, zu Avignon und zu Lodi in der Lombardei. Dank König Sigismunds Konzil schafften sie sich selbst wieder ab, um dem künftig Einzigen Platz zu machen– landauf, landab ein äußerst beliebter Stoff für die Possenspiele der Gaukler.


    

  


  Prolog


  Allmächtiger, vergib mir! Ich habe es nicht gern getan!


  Du allein weißt, welch schwere Bürde ich auf mich genommen habe. Du allein vermagst in mein Herz zu sehen, das auch in diesem Augenblick wieder nach deinem Trost und deiner Vergebung schreit.


  Aber ich schwöre dir, o Herr, ich schwöre dir im geheiligten Namen deines Sohnes, unseres Heilands Jesus Christus: Er hat nicht leiden müssen, es ging ganz schnell. So bin ich von Herzen dankbar, dass ich meine Sache gut gemacht habe. Der Mensch soll nicht unnütz leiden müssen, ist doch die Erde ohnehin ein Jammertal.


  Es ist wahrlich nicht schön, Leben zu nehmen– aber hast du selbst mich nicht ausersehen? In jener Nacht, als du mir erschienst und zu mir sprachst?


  Doch nun bitte ich dich, du mein Herr und Gott: Gib mir ein Zeichen, auf dass ich weiß, ob ich auch diesmal recht getan habe. Nimm mir die Zweifel, o Herr, an meinem Tun. Du weißt doch, wie sehr es mich quält. Jede Nacht quält mich die Frage, warum gerade ich mit einer solch grausamen Aufgabe betraut bin.


  Und so sehne ich mich heute schon nach dem Tag, da ich hiervon entbunden bin. Es wird der Tag sein, wo ich selbst sterbe. Dann werde ich vor deinem Richterstuhl knien, und du sollst mich richten. Mit brennendem Herzen sehne ich diesen Augenblick herbei.


  Kapitel1


  «Ich glaub es nicht, das kann nicht sein», rief die junge Frau mit heller Stimme. «Schon wieder kommt ein Papst herein!»


  Ihre viel zu roten Lippen, das grelle Wangenrot und der durchsichtige gelbe Schleier, der nachlässig über das offene Haar gelegt war, ließen die Hübschlerin schon von weitem erkennen. Jetzt stemmte das Weib entrüstet die Arme in die Hüfte.


  «Ein Heil’ger Vater seid auch Ihr?– Dann wären’s heut schon deren vier!»


  Die Ersten rundum begannen zu kichern. Begütigend legte der Mann in der bodenlangen weißen Soutane und dem Käppchen auf dem schütteren Haar die Hände aneinander. Seinen Hirtenstab hatte er vorausschauend gegen das Himmelbett gelehnt, über dem das Wappen der reichen Fernhandelsstadt Konstanz prangte.


  «Ob zwei, ob drei, ob vier– der wahre Gottesmann steht hier. So gib mir brav, mein schönes Kind, um Gotteslohn dein Herz geschwind. Lass uns ein wenig kosen nun, in mir beginnt’s zu tosen schon.»


  Stürmisch griff er nach ihren prallen Brüsten, wobei sich aus der einen Seite des Mieders ein runder Ball löste und zu Boden kullerte. Das Publikum brach in schallendes Gelächter aus.


  «Nichts da.» Die junge Hure wehrte sich mit Händen und Füßen. «Erst will ich bare Münze sehn. Kann nicht für jeden Papst umsonst zu Diensten stehn.»


  Auf der Bühne kam es zum Gerangel. Als im Eifer des Gefechts das feuerrote Langhaar der Hure verrutschte, stieß Grethe ihre Freundin in die Seite. «Das ist ja Vitus!»


  Serafina lachte, und in ihren Augen blitzte es vor Stolz. «Merkst du das jetzt erst? Seit diesem Frühjahr darf er mitspielen, hat er mir erzählt, wenn auch nur die Weiberrollen. Aber das macht er großartig, findest du nicht?»


  Um nur ja nichts zu versäumen vom Spiel um die falschen Päpste des Konstanzer Konzils, hatten Serafina und ihre Mitschwester Grethe sich mühsam bis in die vorderste Reihe der Zuschauer vorgekämpft. Dabei war ihnen in dem Gewühl Brida verlorengegangen, der Neuzugang in ihrem Beginenhaus. Das mochte Ärger geben mit den anderen, hatten sie doch versprochen, auf das Mädchen achtzugeben, solange sie bei den Gauklern weilten.


  In diesem Augenblick hatte Vitus sie entdeckt und zwinkerte ihr fröhlich zu, bevor er mit viel zu hoher Stimme zu lamentieren fortfuhr: «Hinweg mit Euch, es ist genug! Das ist doch alles Lug und Trug. Drum ruf ich rasch von nebenan den König Sigismund heran.– Mein König! Mein König!»


  Dabei sprang er an den Rand des Bühnenwagens und wedelte auffordernd mit den Armen, bis die Zuschauer lautstark einfielen in seine Rufe. «Mein König! Mein König!», hallte es über den Kirchhof des Münsters, und Serafina hielt sich lachend die Ohren zu.


  Der Fortgang des Possenspiels war kaum zu verstehen in dem Getöse auf der Bühne und dem Gelächter der Umstehenden. Da spürte Serafina eine Hand auf ihrem Arm.


  «Er ist gut, Euer Junge», flüsterte der Stadtarzt Adalbert Achaz ihr ins Ohr.


  «Ja, das ist er.» Sie nickte heftig. Plötzlich musste sie gegen die Tränen ankämpfen. Tränen der Rührung, der Freude, der Wehmut– was auch immer. Viel zu kurz waren die Momente des Wiedersehens, die ihr beschert waren: Gestern erst war Vitus mit seiner Gauklertruppe auf dem Freiburger Frühjahrsmarkt angekommen, morgen früh schon würde er weiterziehen auf Basel zu.


  Ein reichlich derangierter König Sigismund tauchte polternd hinter der Bretterwand auf, die die Nachbarkammer im Hurenhaus darstellen sollte. Barfuß war er und nur im losen Hemd bis zu den Knien, indessen mit einer Goldkrone auf dem verstrubbelten Haar, als Zeichen seiner königlichen Würde. Wütend ließ er den Blick über die Menschenmenge zu seinen Füßen schweifen.


  «Wer stört? Wer schreit? Ihr freches Volk– dass euch der Satan selber holt.»


  «Ein falscher Papst im Hurenhaus», rief jemand hinter Serafina.


  «Ein falscher Papst?» König Sigismund starrte den Würdenträger an. «Wie mit den Flöhen scheint das mir– hab ich den einen grad verjagt, ist schon der nächste hier.»


  Sprach’s, packte den Hirtenstab und versetzte dem falschen Papst damit drei Schläge auf den Kopf. Der heulte auf und war mit einem Satz vom Bühnenwagen, floh mitten hinein in die Zuschauer. Ein paar Frauen kreischten auf, jemand brüllte: «Nehmt den bloß wieder mit– so einen hatten wir schon mal in unsrer Stadt!»


  «Kommt!» Erneut griff Achaz nach Serafinas Arm und zog sie und Grethe fort aus dem Getümmel zur Großen Gass. Dem ungewöhnlich hochgewachsenen und kräftigen Stadtarzt wichen die Leute augenblicklich aus, und als sie sich dem Fischmarkt näherten, wurde es bereits ruhiger.


  «Was soll das, Adalbert Achaz? Vielleicht hätten wir das Stück gerne zu Ende gesehen?»


  Er grinste über sein bartloses, jungenhaftes Gesicht. «Es ist zu Ende, verehrte Schwester Serafina. Was jetzt noch folgt, ist erfahrungsgemäß ein ausgewachsener Tumult, auf den sich so mancher an diesem schönen Sonntag gefreut haben mag. Wartet lieber hier, bis sich die Meute verlaufen hat.» Er deutete auf eine junge Frau in der aschgrauen Kutte der Beginen, die mit verdrossener Miene am Brunnenrand lehnte. «Ich schätze, die fromme Frau dort gehört zu Euch.»


  «Brida!», entfuhr es Grethe. «Dem Himmel sei Dank.»


  Serafina nickte dem Stadtarzt zu.


  «Ihr lasst uns jetzt besser allein, Achaz», sagte sie und fügte mit spöttischem Unterton hinzu: «Und vielen Dank auch für Eure ritterliche Rettung vor dem Pöbel.»


  Nachdem Achaz in Richtung des Wirtshauses Zum Elephanten verschwunden war, sagte Grethe leise: «Ich verwette meinen Beginenschleier, dass der Stadtarzt nur aus einem einzigen Grund den Gauklern zugeschaut hat: Weil er nämlich dich unter den Zuschauern vermutet hat.»


  «Wie kommst du bloß darauf?»


  «Weil ein so gelehrter Mann ganz gewiss keinen Spaß an albernen Possen hat.»


  «Ich glaube, da täuschst du dich. Achaz tut nur manchmal so gelehrt.– Komm, muntern wir Brida ein bisschen auf, sonst beschwert sie sich noch bei der Meisterin, wir hätten sie allein gelassen.»


  Grethe schnaubte. «Sieh nur ihr miesepetriges Gesicht. Warum sitzt sie da auch allein am Brunnen? Sie hätte doch längst nach Hause gehen können, zu den anderen.»


  Serafina zuckte die Schultern.


  «Besser so. Ich möchte auf jeden Fall noch ein paar Worte mit Vitus sprechen. Vielleicht können wir Brida ja überreden, drüben am Weinmarkt ein Krüglein mit uns zu trinken, und dabei könnt ich mich ein Paternoster lang von euch absetzen.»


  


  Keine Stunde später bogen Serafina, Grethe und eine laut vor sich hin plappernde Brida in das enge, verwinkelte Brunnengässlein ein. Hier lebten einfache Handwerker wie Schneider, Schuhmacher und Seiler, hier hatten seit mehr als sechs Jahrzehnten die Schwestern zu Sankt Christoffel ihr Domizil. Als Laienschwestern ohne Klausur widmeten sie sich dem Dienst an ihren Mitmenschen: Sie pflegten arme Kranke, kümmerten sich um Sterbende, beteten für die Toten, spendeten überall dort, wo es von Nöten war, geistlichen und menschlichen Trost. Serafina liebte dieses Leben, das sie nun schon seit gut einem Jahr hier in Freiburg führte. Sie kamen viel herum in der Stadt, ihr Tun war unter den Menschen hochgeschätzt, auch wenn ihre Eigenständigkeit so einigen Ratsherren und Geistlichen ein Dorn im Auge war. Vor allem aber hatte Serafina nach all den harten und am Ende nicht gerade ehrenhaften Jahren davor eine Heimstatt, eine neue Lebensaufgabe gefunden.


  «Und stellt euch vor», rief Brida in übertriebener Empörung, «obwohl ich doch die Tracht einer freundlichen armen Schwester trage, spricht mich dieser junge Geselle keck an, nachdem er mich angerempelt hat, und lacht mir ins Gesicht. Das ist doch unerhört, nicht wahr, Serafina?»


  «Fürwahr», murmelte Serafina. Sie hatte kaum zugehört, so sehr war sie in ihre Gedanken versunken. Bis jetzt war dieser sonnige Frühlingssonntag wundervoll gewesen. Schon kurz nach der Frühmesse bei den Barfüßern hatte sie Vitus getroffen– er hatte vor der Kirche von Sankt Martin auf sie gewartet und in seiner offenen, freundlichen Art jede der Schwestern begrüßt, bevor er sich wieder auf den Weg zu seiner Truppe gemacht hatte. Vor ihren Mitschwestern hatte Serafina ihn als ihr Schwester- und Patenkind ausgegeben. Dass er zu den Fahrenden Leuten gehörte, schien niemanden zu stören. Mutter Catharina, als Meisterin der Schwesternsammlung, hatte ihr sogar erlaubt, gemeinsam mit Grethe und Brida den Vorführungen der Straßburger Compania beizuwohnen, die mit ihren artistischen und musikalischen Künsten die Zuschauer aufs beste zu unterhalten wusste. Mit dem Spiel um die falschen Päpste zu Konstanz war der schöne Nachmittag zu Ende gegangen, und als sie eben ihren Sohn noch einmal in die Arme gezogen hatte, begann der Kummer bereits in ihr zu nagen: Morgen noch vor der Frühmesse würde er sich von ihr verabschieden, um erst im Herbst zum Martinimarkt wiederzukehren.


  «Was ist? Willst du uns nicht das Tor aufschließen?» Grethe stieß sie in die Seite. Fahrig nestelte Serafina an ihrem Schlüsselbund, während Michel hinter dem Hoftor freudig und ungeduldig zugleich jaulte. Als der Torflügel endlich aufschwang, schoss das hellbraune Hündchen mit der nach oben geringelten Rute heraus und sprang an Serafina und an Grethe hoch.


  «He, nicht so stürmisch», lachte Grethe und schob ihn beiseite. Der Hund gehörte seit vergangenem Sommer zu ihrem kleinen Konvent und diente ihnen als treuer Wach- und Hofhund, doch eigentlich sah er nur Serafina und Grethe als seine Herrinnen an– Serafina, weil sie ihn dereinst aufgelesen hatte, Grethe, weil diese ihm aus der Küche manch kleinen Leckerbissen zusteckte.


  «Ich geh eben noch die Hühner und Ziegen füttern, dann helfe ich dir mit dem Abendessen.»


  Grethe nickte ihrer Freundin zu. Während Brida sich in Richtung Haustür entfernte, sagte Grethe leise: «Sei nicht traurig wegen Vitus. Er wird wiederkommen.»


  «Ich weiß.»


  Serafina unterdrückte einen Seufzer, als sie, den Hund im Schlepptau, den kleinen Hof durchquerte. Grethe, die als Einzige hier um ihr Geheimnis mit Vitus wusste, hatte ja recht. Sie konnte Gott danken, dass sie ihren Sohn überhaupt wiedergetroffen hatte nach all den Jahren. Auch andere Mütter mussten ihre Söhne irgendwann hergeben, spätestens, wenn sie erwachsen wurden. Allerdings hatte sie selbst nie das Glück erfahren, ihn aufwachsen zu sehen, hatte man ihn ihr doch, als uneheliches Balg, wenige Monate nach der Geburt weggenommen und in ein Kloster gesteckt. Schon aus diesem Grund sollte sie sich über jeden Augenblick, in dem er in ihrer Nähe war, freuen und dankbar sein.


  Dass Vitus schon bald weiterziehen würde, war nicht der einzige Wermutstropfen an diesem schönen Tag: Morgen nach der Frühmesse würde sie zum ersten Mal ohne Mutter Catharina, die neben ihren anderen vielfältigen Aufgaben die jährlichen Rechnungsbücher abschließen musste, ins Gutleuthaus gehen. Der Besuch bei den Aussätzigen draußen vor der Stadt, um die sie sich seit einiger Zeit kümmerten, war immer wieder aufs Neue ein schwerer Gang, und ausgerechnet Brida sollte Serafina künftig begleiten.


  «Warum gerade ich?», hatte die junge Frau bei ihrer Morgenbesprechung aufzubegehren gewagt. «Und außerdem: Haben die da draußen nicht einen Kaplan für die geistliche Fürsorge? Da braucht’s uns doch gar nicht.»


  «Die da draußen, wie du sie nennst», hatte die Meisterin mit ruhigem Lächeln entgegnet, «sind arme Menschenkinder, und ihre Not zu lindern ist Aufgabe eines jeden, der sich wie wir der Caritas verschrieben hat. Da ist’s nicht mit getan, wenn der Kaplan ihnen einmal am Tag die Messe liest oder die Sakramente spendet. Du solltest dir die heilige Elisabeth zum Vorbild nehmen: Die Königstochter kümmerte sich um die Ärmsten der Armen und pflegte sogar einen Aussätzigen heimlich in ihrem eigenen Bett. Ihr aufopfernder und furchtloser Umgang mit dem entstellten Kranken ist das höchste Zeugnis christlicher Nächstenliebe.»


  Als Brida bei diesen Worten ihr zartes, blasses Gesichtchen verzog, hatte Serafina nicht umhin gekonnt, noch eins obenauf zu setzen. «Hast du niemals von Alberich gehört, der im Haus der Sondersiechen zu Jerusalem gedient hat? Um seine Frömmigkeit zu bekunden, hat er den Aussätzigen täglich die Füße gewaschen.»– «Und sogar», hatte Grethe mit einem mühsam unterdrückten Grinsen zugefügt, «seinen Kopf in das Schmutzwasser getaucht und davon getrunken, um seine Demut und Gottesfurcht zu beweisen. Da ist’s ja wohl ein Klacks, dreimal die Woche ins Gutleuthaus zu marschieren.»


  Ganz grün war Bridas Gesicht daraufhin geworden, und fast musste Serafina lachen, als sie jetzt daran dachte.


  Gerade warf sie den beiden Ziegen einen Arm voll Heu in den Trog, da begann vom Münster her die Totenglocke zu läuten. Kurz darauf hörte sie die Meisterin nach ihr rufen.


  «Rasch, Serafina, lass die Tiere und komm mit zum Münster.»


  Ausgehfertig in ihren langen Kapuzenumhängen über der aschgrauen Tracht, stand Catharina mit Brida, Mette und Heiltrud vor der Haustür.


  «Ist jemand gestorben?» Serafina schloss den Ziegenverschlag hinter sich, tauschte ihren fleckigen Arbeitsschurz gegen den Mantel aus und beeilte sich, zum Hoftor zu kommen.


  Die Meisterin schüttelte besorgt den Kopf. «Ich fürchte, es geht um unseren Gönner Konrad Kannegießer.»


  «Der Bäckermeister?»


  «Ja. Gestern ging das Gerücht, er sei zur Beschau ins Gutleuthaus gebracht worden, seiner fleckigen Haut wegen. Möglicherweise gilt die Totenglocke ihm, und wenn dem so ist, so sollten wir an seiner Seite sein.»


  Betroffen starrte Serafina sie an. Kannegießer war ein schon etwas ältlich wirkender Mann mit schütterem Grauhaar, der sich in seiner Bäckerei krumm gearbeitet hatte und dem Serafina hin und wieder eine Kräutermischung vorbeibrachte, wenn sein Husten in der staubigen Backstube mal wieder schlimmer wurde. Ein wenig verschlossen war er, aber im Innersten ein mitfühlender Mensch, der ihre Schwesternsammlung immer wieder mit Spenden unterstützte.


  «Lieber gebe ich Euch etwas als den reichen Klöstern, denn Ihr geht dorthin, wo Not ist», waren seine Worte.


  Als schönste Gabe hatte er ihnen anderthalb Jahre zuvor ein fruchtbares kleines Feldstück in zinsloser Erbpacht überlassen, drüben in der Lehener Vorstadt, das Serafina nach und nach in einen blühenden Gemüse- und Kräutergarten verwandelt hatte. Neben dem halben Dutzend Hühnern und den beiden Ziegen war dies zu ihrer ureigenen Aufgabe geworden, wobei ihr zugutekam, dass sie als Kind auf dem Land großgeworden war.


  «Dann hat er den Aussatz?», brachte sie entsetzt hervor, während sie hinter der Meisterin durch das halb geöffnete Tor hinausschlüpfte.


  «Wir werden sehen.»


  Seitdem Serafina die Meisterin bei den Besuchen im Gutleuthaus begleitete, wusste sie, was es bedeutete, wenn bei der Siechenschau das Urteil immundus et leprosus gefällt wurde: nichts anderes nämlich als das Todesurteil. Mit der Aussegnung und der Totenmesse nahm der Erkrankte sozusagen Abschied von der Welt der Lebenden– und das auf immer. Begleitet von einem Priester wurde er mit Kreuz und Weihwasser zur Kirche geführt, wo er sich während des feierlichen Gottesdienstes mit verhülltem Gesicht auf eine Bahre legen musste, bevor man ihn anschließend aus der Stadt herausführte.


  Fast im Laufschritt eilten Serafina und ihre Mitschwestern zum Münster Unserer Lieben Frau. Als sie dort ankamen, öffneten sich eben die Türflügel zur Vorhalle und entließen eine kleine Prozession nach draußen: Vorweg schritt der dicke, behäbige Münsterpfarrer Heinrich Swartz mit zwei Altardienern, hinter Konrad Kannegießer folgte in gehörigem Abstand ein knappes Dutzend Menschen mit betroffenen Gesichtern. Man hatte dem armen Mann bereits alles überreicht, was ihn als Aussätzigen kenntlich machen sollte: Seine untersetzte Gestalt war in den bodenlangen, schwarzgrauen Kapuzenmantel der Sondersiechen gehüllt, der gänzlich schmucklos und wohl schon von einigen Vorgängern getragen worden war, über der Kapuze saß ein breiter Filzhut, die behandschuhten Hände hielten Klapper und Stab. Jetzt zitterten seine Hände, und er schien sich nur mühsam auf den Beinen halten zu können.


  «Also doch», entfuhr es der Meisterin. Sie schlug das Kreuz, und die anderen taten es ihr nach. Wirklich elend sah der Bäckermeister aus: bleich und eingefallen das frisch barbierte Gesicht, die Augen rot gerändert und vertränt, vor allem aber waren da diese rotbraunen kleinen Flecke auf Stirn und Wangen.


  Nach einem kurzen Wortwechsel zwischen dem Münsterpfarrer und Serafinas Meisterin reihten sie sich hinter dem Kranken ein, und der Zug setzte sich in Bewegung. Viele waren es nicht, die Kannegießer auf diesem schweren Weg begleiteten. Neben der laut schluchzenden Kannegießerin, die ihre kleine Tochter an der Hand hielt –ein pummeliges, etwa siebenjähriges Mädchen–, waren da nur noch der Bäckergeselle, einige Zunftbrüder und drei Ratsherren in ihrer vornehmen Amtstracht. Als Zunftmeister der Bäcker trug Ratsherr Wetzstein die Totenfahne vorweg, seine sonst so freundliche Miene war niedergeschlagen; die anderen beiden, mutmaßte Serafina, hatten wohl das hohe Amt der Gutleuthauspflege inne, womit ihnen die Rechts- und Vermögensgeschäfte des Siechenhauses oblagen. Freunde und mitfühlende Nachbarn schien Kannegießer zu dieser schweren Stunde wohl nicht mehr zu haben. Dafür mussten sie an einem Spalier von Schaulustigen vorübergehen, die den Kirchhof säumten und den armen Bäckermeister aus gehörigem Abstand begafften, als sei er eine Missbildung, die man auf dem Jahrmarkt ausstellte.


  Den ganzen Weg durch die Stadt bis hinaus vor das Schneckentor betete ihre kleine Schar zusammen mit dem Pfarrer, der das Kreuz hoch vor sich her trug. Ab und an legte Mutter Catharina tröstend ihre Hand auf des Bäckers Schulter. Am Tor dann wartete eine Maultierkarre, die mit einer Bettlade und allerlei Hausrat bestückt war.


  Konrad Kannegießer konnte gottfroh sein, wenigstens einen Platz im Gutleuthaus gefunden zu haben, dem Siechenhaus tausend Schritte vor der Stadt an der Landstraße auf Basel zu. Dort war immerhin für ihn gesorgt, dort war er aufgehoben in einer brüderlichen Gemeinschaft– ansonsten nämlich hätte der Stadtverweis eine einsame Wanderschaft auf Lebenszeit bedeutet. Was keineswegs als Strafe zu verstehen war. Man wusste sich nicht anders zu helfen, um die Gesunden zu schützen, und war voller Mitgefühl für die Aussätzigen– standen die «guten Leute», die «armen Kinder Gottes» durch ihr Elend dem Allmächtigen doch besonders nahe.


  Das Wehklagen der Kannegießerin, die dicht neben Serafina einherschritt, war verebbt. Serafina warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Annchen Kannegießer war ungefähr in ihrem Alter, zählte nicht viel mehr als dreißig Jahre und war noch erstaunlich hübsch anzusehen mit ihren vollen Lippen, dem glatten, rosigen Gesicht und ihrer drallen Gestalt. Sie schminkte sich und kleidete sich gern ein wenig über ihren Stand, heute jedoch trug sie ein schlichtes dunkles Gewand und ein schwarzes Tuch über ihrer Haube, das sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Serafina hätte ihr und dem kleinen Mädchen gerne Trost zugesprochen, doch das musste warten. In dieser Stunde ging es allein um ihren Mann.


  Dumpf hallten ihre Schritte auf der gedeckten Holzbrücke, die vor der Stadt über die Dreisam führte, und übertönten die Gebete, die sie jetzt nur noch leise vor sich hin murmelten. Kannegießer indessen hatte längst aufgehört zu beten. Mutter Catharina hielt sich so dicht neben ihm, dass es aussah, als würde sie ihn stützen. Tatsächlich strauchelte er, als sie nach rechts auf die Landstraße nach Basel hin einbogen, der tiefstehenden Sonne entgegen, und Catharina fing ihn am Arm auf.


  Serafina fragte sich, was in Konrad Kannegießer, dem angesehenen Bäckermeister aus der Hinteren Wolfshöhle, wohl vorgehen mochte. Wahrscheinlich sah er sich geradewegs in die Hölle marschieren, und ein wenig war es das auch, das Leben der Siechen draußen auf dem Felde, außerhalb der Stadt.


  Kapitel2


  Am nächsten Tag machte sich Serafina nach der Frühmesse und einem kargen Morgenimbiss, der jetzt zur Fastenzeit nur aus trocken Brot und Dünnbier bestand, mit Brida auf den Weg. Der Himmel hatte sich zugezogen.


  Nicht weniger dunkel sah es in ihrem Innersten aus. Der Abschied von Vitus war kurz und tränenreich gewesen. Noch in der Morgendämmerung hatte er an das Tor von Sankt Christoffel geklopft, und sie hatten sich weinend in den Armen gelegen, bis Serafina ihn von sich schob.


  «Jetzt geh, Vitus. Geh mit Gott und gib auf dich acht. Und komm gesund wieder zu Martini.»


  Dann war sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, ins Haus zurückgerannt, wo sich die anderen schon für die Frühmesse richteten. Auf Bridas anmaßende Frage, ob es ihr denn gar nichts ausmache, dass ihr Patenkind mit solch unehrlichem Hudelvolk durch die Welt ziehe, hatte sie nichts geantwortet, war nur stumm in Schuhe und Mantel geschlüpft. Erst als Grethe auf dem Weg in die nahe Kirche der Franziskanerbrüder nach ihrer Hand gegriffen hatte, war ihr ein wenig leichter geworden. In ihrem Herzen war Vitus immer bei ihr.


  Doch nicht nur der Abschiedsschmerz plagte sie, als sie jetzt mit Brida auf das Gutleuthaus zuwanderte. Gestochen klar traten ihr wieder die traurigen Bilder vom Vorabend vor Augen. Zwischen den weitgeöffneten Torflügeln des Siechenhauses hatte Meister Ulrich Ulmer sie bereits erwartet, die Kapuze unter seinem Hut tief ins Gesicht gezogen, um die anwesenden hohen Herren nicht unnötig in Schrecken zu versetzen. Dennoch war seine knotige, fleckige Haut nicht zu verbergen gewesen. Bei seinem Anblick und erst recht angesichts der hinter ihm versammelten Krankenschar hatte Brida einen spitzen Schrei ausgestoßen, Annchen Kannegießerin und ihre Tochter hatten am ganzen Leib zu zittern begonnen, und der Bäckermeister selbst war angesichts seines Schicksals lautlos in sich zusammengesackt.


  «Einen Stuhl! So hol doch einer einen Stuhl!», hatte Ratsherr Wetzstein gerufen, die Hände um das Totenbanner gekrampft. Serafina und die Meisterin hatten Kannegießer schließlich wieder auf die Beine geholfen und auf einen Holzschemel gesetzt, den einer der Kranken herausgebracht hatte, woraufhin Pfarrer Swartz ihn noch einmal gesegnet und zur Geduld gemahnt hatte: Er möge demütig sein Schicksal annehmen und in dieser seiner neuen Heimstatt ein gottgefälliges Leben führen.


  «So murret denn nicht wider Gott, Konrad Kannegießer, sondern dankt ihm vielmehr von Herzen für seine väterliche Heimsuchung, denn Ihr seid zu Eurem eigenen Heil heimgesucht, seid auserwählt, schon während des irdischen Lebens Eure Sünden abzubüßen, seid den Leiden Christi näher als jeder von uns! Dass der Herr Euch an einen Ort geführt hat, an dem für Euch gesorgt ist, wird Euch Euer Kreuz und Euren Schmerz leichter ertragen lassen.»


  Der arme Bäckermeister hatte nach einem Hustenanfall nur wortlos genickt, und während der Siechenmeister ihm die Hausordnung mit seinen zahlreichen Geboten und Pflichten, Verboten und Strafen verlas, waren ihm die Tränen über das Gesicht gelaufen. Längst hatte sich Brida von dem Geschehen abgewandt, sich auf die nahe Landstraße geflüchtet, und nachdem man sich kurz darauf von dem Kranken verabschiedet hatte, hatte Mutter Catharina die Neue hierfür mit strengen Worten zurechtgewiesen.


  


  Serafina und Brida hatten die Dreisambrücke hinter sich gelassen und durchquerten nun die Untere Wühri. Das zu Freiburg gehörige Dörfchen, eine lose Ansammlung von niedrigen Häusern, von Scheunen und Mühlen entlang des Wühribaches, zog sich bis zum Haslacher Bann. Vor dem Brücklewirtshaus, einer üblen Spelunke, aus der schon zu dieser frühen Stunde trunkenes Gelächter drang, blieb Serafina stehen und ergriff Bridas Hand.


  Nach dem gestrigen Abend ahnte sie, dass die junge Frau nicht eben geschaffen war für die schwere Aufgabe, die sie erwartete. Ja, Serafina bezweifelte sogar, ob Brida überhaupt für den Dienst am Nächsten geeignet sei. Sie war eine Halbwaise aus einem Seitenzweig derer von Stühlingen, einem verarmten Ritterhaus, das ständig in Geldnöten steckte. Vor zwei Wochen hatte ihr Vater sie der Meisterin anvertraut, da sich niemand zur Ehe gefunden hatte, und Serafina konnte sich denken, mit welchem Widerwillen sie sich dem Entschluss des Vaters gefügt hatte. Nicht nur, dass sich Brida für jegliche Schmutzarbeit in Haus und Hof zu schade war –gewiss hatten sie daheim für alles und jedes einen fleißigen Dienstboten gehabt–, es fehlte ihr auch der Wille, sich in ihre Gemeinschaft einzuordnen und den Sinn ihres kleinen Konvents zu verstehen. Serafina schwankte zwischen Ärger und Unverständnis darüber, dass ausgerechnet sie Brida von Stühlingen unter ihre Fittiche nehmen musste. Sollte die Neue doch lieber der alten Mette beim Kerzenziehen oder Heiltrud beim Wäschewaschen in den Bürgerhaushalten zur Hand gehen, um wenigstens zu ihrem Lebensunterhalt beizutragen. Und hin und wieder könnte man sie ja durchaus zu den Alten und Sterbenden mitnehmen.


  Sie holte tief Luft. «Es wird dir gewiss nicht leichtfallen, mit diesen Menschen zusammenzusitzen, um zu beten und zu singen oder dir ihre Sorgen anzuhören. An ihren Anblick wirst du dich trotzdem gewöhnen müssen. Auch mich hat das anfangs einige Überwindung gekostet. Aber glaub mir, du musst keine Angst vor ihnen haben. Es ist ein Irrtum, dass man sich sofort ansteckt, wenn man sie berührt. Gefahr droht nur, wenn man mit ihnen zusammenlebt– gemeinsam isst oder trinkt oder sich im selben Wasser wäscht. Zudem haben sie strikte Anweisung, einen nicht anzuhauchen, sondern den Mund beim Sprechen wegzudrehen. Also mach dir nicht unnötig Sorgen.»


  Brida sah sie aus ihren großen rehbraunen Augen an. Dann verzog sie wie ein maulendes Kleinkind das Gesicht.


  «Ich wollte eigentlich gar nicht zu euch», stieß sie hervor.


  «Das kann ich mir denken. Aber jetzt bist du da und fügst dich ein, verstanden?», entgegnete Serafina unwillig. Ein wenig sanfter fügte sie hinzu: «Nun komm schon. Aller Anfang ist schwer.»


  Sie überquerten den Bach und erreichten bald schon die Gutleutmühle, die letzte der zahlreichen Mühlen am Weg. Hier, hinter Zenteners Tor, ging die Freiburger Gemarkung zu Ende, hier hatte das Zollhäuschen seinen Platz, dessen diensthabender Zöllner gelangweilt am offenen Gatter lehnte, hier endlich befand sich die Heimstatt der sogenannten Siechen auf dem Felde. Das Anwesen zu ihrer Linken hatte etwas Klosterähnliches: Es war gänzlich ummauert, und an das längs zur Straße gelegene Wohnhaus war im rechten Winkel eine Kapelle mit zierlichem Dachreiter angebaut. Doch anders als in den Klöstern stand die Kapelle tagsüber allen Freiburgern und Reisenden offen, und der steinerne Opferstock mit dem Almosenschüsselchen vor dem Portal lud die Barmherzigen unter ihnen zu einer kleinen Spende ein.


  Das Siechenhaus selbst war zweigeteilt. Ein schweres Holztor führte zwischen zwei Gebäudeteilen in den Hof– im linken befanden sich neben Stube, Küche und Keller die Weiber- und Männerschlafsäle, im rechten die Wohnung des Siechenmeisters und seiner Frau sowie die Gästekammern für aussätzige Wanderer, die hier durchzogen und für eine Nacht aufgenommen und verpflegt wurden.


  Von ihrer Meisterin wusste Serafina, dass in alten Zeiten an dieser Stelle nur eine Handvoll schäbiger Hütten inmitten der Felder gestanden hatte, doch mit Hilfe der Stadt und einiger großherziger Wohltäter war daraus nach und nach ein stattliches Anwesen erwachsen, mit Werkstätten, Scheuer und Ställen, mit eigenem Brunnen, Backhaus und Badstube. In dem weitläufigen Hof gab es einen ordentlich bewirtschafteten Gemüsegarten und einen kleinen Friedhof, und ein Eisentürchen in der hohen Umfassungsmauer führte zum hauseigenen Weinberg. Wer von den Kranken irgend konnte, arbeitete dort oder draußen auf den zugehörigen Feldern oder mochte sogar sein altes Handwerk ausüben– Beschäftigungen, die als Einziges an das frühere Leben erinnerten und vom eigenen Leid ablenkten.


  Hatten gestern in der Abendsonne die unverputzten Mauern noch in freundlichem Hellbraun geschimmert, so wirkte heute an diesem trüben Tag alles düster und unnahbar. Nur einen Steinwurf entfernt, auf den Matten jenseits des Bachs, schoben sich die Umrisse der Freiburger Richtstätte mit seinem dreibeinigen Galgen in den Himmel.


  Serafina gab sich einen Ruck. Entschlossen läutete sie das Glöckchen neben dem Eingang. Auf dem Schlussstein des Torbogens über ihnen prangte das Wappen mit der Klapper und gab jedem Fremden zu verstehen, dass hier die Sondersiechen lebten.


  Der Meister selbst öffnete ihnen.


  «Gott zum Gruße, Schwester Serafina. Wie schön, dass Ihr auch heute wieder vorbeischaut. Und Ihr müsst Schwester Brida sein, nicht wahr?»


  Trotz der freundlichen Worte war Brida augenblicklich einen Schritt zurückgewichen. Anders als gestern empfing Meister Ulmer sie barhäuptig, sein halblanges Haar wies kahle Stellen auf wie bei einem räudigen Hund, noch deutlicher als am Vortag war zu sehen, wie sehr sein schwieliges, fleckiges Gesicht schon von der Krankheit gezeichnet war. Auf zehn Jahre war sein Amt vorgesehen, aber er würde schwerlich diese Zeit erfüllen können, wie er Serafina und der Meisterin einmal anvertraut hatte. Indessen wusste Serafina, dass das noch gar nichts war gegen den Anblick so manch anderer Kranker hier, und sie hoffte, dass Brida sich zusammenreißen würde.


  «Gott zum Gruße, Meister Ulmer», erwiderte sie. «Sind wir zu früh, oder habt Ihr das Morgenessen schon beendet?»


  «Nein, Ihr kommt gerade recht. Nur herein mit Euch, meine Schwestern und Brüder erwarten Euch schon.»


  Mit bedächtigen Schritten führte sie der hochgewachsene, dürre und ein wenig krumm gewordene Mann durch die Hofeinfahrt zur Haustür, die offen stand. Von innen drang gedämpftes Stimmengemurmel an ihr Ohr.


  Jetzt, nach Frühmesse und Morgenessen, waren alle in der Stube versammelt, bevor es an die Arbeit gehen würde. Ein gutes Dutzend Aussätziger lebte derzeit im Gutleuthaus, dazu die Frau des Siechenmeisters, sein Knecht, eine Magd, die auch die Einkäufe in der Stadt übernahm, sowie ein Kleinkind, das hier geboren war. Beim Anblick des Knaben schnürte es Serafina jedes Mal die Kehle zusammen: Niemals würde er mit Gleichaltrigen durch die Gassen toben, niemals eine Schule besuchen oder ein Handwerk erlernen. Und das nur, weil man glaubte, dass ein Neugeborenes den Aussatz schon in sich trug. Was aber, fragte sich Serafina, wenn der Knabe kerngesund auf die Welt gekommen war? Dann würde er sich eines nahen oder fernen Tages mit dieser teuflischen Krankheit anstecken, weil man ihn nicht ins Findelhaus gebracht hatte.


  «Sie sind da! Die Neue ist da! Endlich!», hörten die Schwestern es durcheinanderrufen, als sie über die Schwelle der großen Stube traten. Die Stimmen der Siechen klangen kratzig, auch das eine Folge der Krankheit. Aufmunternd drückte Serafina Bridas Hand, dann zog sie sie mit sich hinein.


  Da saßen sie, nach Frauen und Männern getrennt, in ihrer schlichten Hauskleidung am langgestreckten, klobigen Holztisch und starrten sie erwartungsvoll an: bleich, mit fleckiger Haut und entzündeten oder hervorstehenden Augen. Bei gut der Hälfte war die Krankheit schon weit fortgeschritten, und Serafina erinnerte sich wieder, wie zutiefst erschrocken sie selbst bei ihrem ersten Besuch gewesen war. Löwengesichter nannte man die, deren ledrige Gesichter voller Schwären und Knoten sich zu einer grausigen Maske gewandelt hatten, ohne Augenbrauen und Wimpern, die Lippen geschwollen und aufgeworfen, die Nase klumpig oder schon eingefallen. Dazu ragten aus etlichen Hemdsärmeln Klauenhände, deren Finger zu krummen Stumpen abgefault waren, bei anderen steckten die verstümmelten Füße in unförmigem Schuhwerk. Und hier wie überall im Haus stand der Geruch nach Verwesung in der Luft.


  Dennoch– so groß ihr Elend auch war, hatten die meisten von ihnen die Hoffnung auf eine wundersame Heilung nicht aufgegeben, ganz, wie es im Neuen Testament zu lesen stand: Und siehe, ein Aussätziger kam und fiel vor ihm nieder und sprach: Herr, so du willst, kannst du mich wohl reinigen. Und Jesus streckte seine Hand aus, rührte ihn an und sprach: Ich will’s tun, sei gereinigt! Und alsbald ward er von seinem Aussatz rein.


  Brida stand der Ekel ins Gesicht geschrieben.


  «Ist sie hübsch, die Neue?», fragte Niklas, der Schäfer, der bereits erblindet war. Sein Nebensitzer lachte. «Noch frisch und knusprig– aber die Schönste bleibt doch unsre Schwester Serafina.»


  «Halt dein vorlautes Maul, Hannes», wies die Siechenmeisterin den vierschrötigen Mann, der einst Fuhrmann gewesen war, zurecht. «Sonst zahlst einen Strafpfennig.»


  Mutter Klara war die Einzige im Raum, die kerngesund schien. Sie war klein und ziemlich dick, und dass sie ihre Kranken gut im Griff hatte, hatte Serafina inzwischen erkannt, auch wenn ihr die Siechenmeisterin nicht allzu helle im Kopf erschien. Wohlgenährt waren im Übrigen die meisten, gab es doch zweimal täglich eine üppige Mahlzeit mit reichlich Fleisch, Gemüse und Wein, bis auf die Freitage sogar jetzt zur Fastenzeit. Dafür wirkte die Hauskleidung umso schäbiger und ließ nicht mehr erkennen, welchem Stand man im früheren Leben angehört hatte– für die einen ein kleiner Ausgleich an Gerechtigkeit, für die anderen, wie Bäcker Kannegießer, eine zusätzliche Demütigung. Der saß denn auch in sich zusammengesunken neben Matthis, dem Hausknecht, als Serafina an den Tisch trat.


  «Gott zum Gruße euch allen und einen guten Tag.»


  «Gott zum Gruße und willkommen!», schallte es in rauem Krächzen zurück.


  «Wie ihr wisst», Serafina zog die widerstrebende Brida neben sich, «komme ich in nächster Zeit ohne unsere Meisterin Catharina. Dafür begleitet mich jetzt Schwester Brida, die vor kurzem unserer Schwesternsammlung beigetreten ist.»


  «Die kenn ich», rief Jäcklin, den es bereits in jungen Jahren getroffen hatte und dessen nackte Unterarme zahlreiche kleine Verletzungen und eitrige Entzündungen bedeckten. «Die Brida von Stühlingen. Bei der ihrem Vater hab ich als Stallknecht gearbeitet.»


  Energisch schlug Mutter Klara auf den Tisch. «Schweigst du wohl, wenn du nicht gefragt wirst?– So lasst uns jetzt das Morgenlob singen und hernach beten.»


  Gesang war es kaum zu nennen, was nun aus den heiseren Kehlen drang, dafür war Bridas Stimme umso lauter zu hören, gerade so, als wolle sie gegen ihre Angst und ihr Entsetzen ansingen. Was sie fühlte, war ihrem schmalen Gesichtchen nämlich deutlich anzusehen, und Serafina konnte es ihr nicht einmal verdenken.


  Anschließend beteten sie gemeinsam für die Wohltäter der Guten Leut und für die bereits verstorbenen Brüder und Schwestern sieben Paternoster, Ave Maria und Credo, bevor Serafina mit ihrer warmen Stimme aus dem Büchlein mit den Heiligenlegenden vorlas, das sie immer mitbrachte. Damit wäre ihr Besuch beendet gewesen, hätte Mutter Catharina nicht schon bald durchgesetzt, dass man sich hernach auf einem Stuhl zu den Kranken gesellte und sie nach ihrem Befinden fragte, bevor es dann für die Guten Leut hinaus an die Arbeit ging, um zwei Stunden später wieder zur Mittagsandacht zusammengerufen zu werden.


  Für Brida wurde dieser Augenblick sichtlich zur Feuerprobe, hatte sie doch zuvor beim Beten und Singen andächtig die Augen geschlossen gehalten. Nun aber musste sie all den Kranken und Schwerstkranken in die Augen sehen, während Serafina sich ohne Scheu an die Runde wandte und nach dem Fortgang der Frühjahrsarbeit im Garten und in den Reben fragte, den Knaben auf den Schoß nahm oder sich erkundigte, wer von ihnen am heutigen Tag fürs Almosensammeln eingeteilt war. Mit verkrampften Händen saß Brida auf ihrem Stuhl, die Lippen zusammengepresst, die Augen starr nach vorn gerichtet. An ihrer Schläfe pulsierte ein Äderchen, und Serafina konnte hören, wie unruhig ihr Atem ging.


  Normalerweise beendeten sie ihr Zusammentreffen immer mit der Frage, ob sie in der Stadt an jemanden Grüße oder Wünsche weitergeben sollten, doch Serafina ließ es nicht dabei bewenden. Sie richtete zuletzt ihr Wort an Bäckermeister Kannegießer, der bislang geschwiegen hatte. Noch verhärmter als sonst wirkte der ältliche Mann, die Pusteln in seinem Gesicht und auf den Handrücken stachen rotbraun aus der blassen Haut hervor.


  «Seid Ihr gut untergebracht, Bäckermeister?»


  «Das bin ich wohl. Hab ja mein eigenes Bett dabei und will auch sonst nicht klagen.»


  «Gibt es denn schon eine Aufgabe für Euch?»


  Bevor er auch nur antworten konnte, hatte bereits Mutter Klara das Wort ergriffen: «Der Bruder Konrad soll in der Küche das Brot- und Fladenbacken übernehmen. Wir sind heilfroh, dass endlich ein guter Bäcker zu uns gefunden hat.»


  Nur mühsam unterdrückte Serafina ihren Unwillen ob dieser Einmischung und vor allem Respektlosigkeit. Schon mehrfach hatte sie beobachten müssen, dass die Siechenmeisterin die Guten Leut, kaum waren sie in ihr Haus aufgenommen, wie unmündige Kinder behandelte. Allein, dass man plötzlich von Hinz und Kunz geduzt wurde, musste so manch einem hier sauer aufstoßen.


  «Dann habt Ihr also gut zu tun, in dieser großen Gemeinschaft», versuchte sie Kannegießer aufzumuntern.


  «Ja, das habe ich, und Küche und Backhaus sind auch bestens ausgestattet», sagte er leise und starrte in sich zusammengesunken auf die Tischplatte. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper.


  «Warum ich? Warum gerade ich?», stieß er hervor. «Was wird nun aus meiner armen Frau und dem Kind? Aus meiner Bäckerei?»


  «Ich versprech Euch, nach Frau und Kind zu sehen. Und Eure Frau wird Euch gewiss bald besuchen kommen.»


  «O ja, das soll sie wohl», mischte sich abermals Mutter Klara ein. «Die Ehegefährten unserer Siechen sollen nur ja nicht denken, dass sie nicht mehr im heiligen Stand der Ehe leben. Sogar ihre eheliche Pflichten mag die Kannegießerin alle vierzehn Tage erfüllen.»


  Jemand begann zu kichern und erntete dafür umgehend von der Siechenmeisterin eine Kopfnuss.


  Serafina wusste um dieses Angebot, das anderswo in den Siechenhäusern längst untersagt war– war damit schließlich einer Ansteckung Tür und Tor geöffnet! Sie hätte Kannegießer gern tröstende Worte gesagt, im Sinne von: Der Allmächtige in seiner Güte wird schon wissen, warum er Euch so hart prüft, legt Euer Leben nur vertrauensvoll in Seine Hand– gewiss hätten ihr als Begine solcherlei Gedanken wohl angestanden, doch sie lagen ihr fern, selbst wenn mehr als ein Gran Wahrheit darin steckte. Hatte sie doch oft genug selbst mit sich gehadert, warum Gott die einen prüfte, die anderen nicht. Stattdessen fragte sie den Bäckermeister, ob sie ihm noch etwas Gutes tun könne.


  Mutlos schüttelte Kannegießer den Kopf und kratzte sich dabei mit den Fingerknöcheln die ohnehin gereizte Haut seines faltigen Halses.


  «Es juckt Euch wohl?»


  «Ja, überall. Man möchte sich die Haut vom Fleisch reißen, so sehr.»


  «Ihr dürft Euch nicht kratzen, das macht’s noch schlimmer.» Sie sah zur Siechenmeisterin. «Wann kommt der Bader wieder zu Euch ins Haus? Bäckermeister Kannegießer täte ein linderndes Bad mit Kräutern gut.»


  «Erst wieder übermorgen, wie jeden Mittwochnachmittag.» Die kleine Frau reckte den Hals. «Ich hab ihm ja gesagt, er soll sich nicht kratzen. Na ja, und Wollwachs hätt ich auch noch da.»


  «Und? Habt Ihr ihm welches gegeben?»


  Sie zuckte die Schultern. «Er hat’s nicht verlangt. Außerdem ist kaum noch davon übrig, der Apotheker kriegt’s erst wieder zur Wochenmitte.»


  «Dann seid doch so lieb», Serafina zwang sich, freundlich zu bleiben, «und gebt ihm das, was Ihr habt, Mutter Klara.» Und zu Kannegießer gewandt: «Ich werd Euch eine Kräutersalbe mischen und bring sie Euch morgen nach der Frühmesse heraus.»


  «Danke, Schwester Serafina. Aber macht Euch doch wegen einem siechen alten Mann keine Umstände.»


  «Ebendas ist unsere Aufgabe, und wir tun es gerne. Außerdem: So alt seid Ihr nun auch wieder nicht.» Sie lächelte ihn herzlich an. «Bis morgen also. Und einen guten Tag Euch allen.»


  Grüßend hob sie die Hand und wandte sich zum Gehen, da war Brida auch schon bei der Türschwelle und gleich darauf zum Haus hinaus.


  Kapitel3


  Serafina lauschte: Vom nahen Barfüßerkloster rief die Glocke die Mönche zur Non– höchste Zeit, hinaus in den Garten zu gehen, wollte sie noch ein bisschen was geschafft bekommen vor dem Abendessen und der nachfolgenden Andacht. Ihre Heilsalbe für Bäckermeister Kannegießer hatte sie bereits fertig eingekocht, das Ganze musste nur noch im Tiegel abkühlen und über Nacht im Mondlicht ziehen. Nach einem Rezeptblatt der heiligen Hildegard von Bingen hatte sie die Arznei gebraut, hatte aber statt der bei Johans Apotheker unerschwinglich teuren Vipernhaut das ebenso wirksame Ackerkraut verwendet, das hier überall an besonnten Waldrändern zu finden war.


  Eilig reinigte sie ihre Utensilien und räumte die Küche fein säuberlich auf, um keinen Tadel ihrer Freundin Grethe zu ernten, die bald schon mit dem Kochen der Abendmahlzeit beginnen würde. Sie wollte eben gerade in ihre Straßenschuhe schlüpfen, als sie es sich anders überlegte. Die Meisterin war drüben in der Schreibstube zugange und somit allein– eine gute Gelegenheit, sie endlich einmal auf die Neue anzusprechen.


  Serafina durchquerte die Gemeinschaftsstube, die ihnen gleichermaßen als Refektorium, Versammlungsraum und mit seinem kleinen Marienaltar zur Andacht diente. Wie üblich war die Tür zu dem winzigen Stübchen nebenan nur angelehnt, dennoch klopfte sie höflich und wartete das «Herein!» ab.


  Catharina stand am Lesepult und machte gerade ihre täglichen Eintragungen ins Haushaltsbuch. Überrascht sah sie auf.


  «Ach, Serafina! Ich dachte, du wärst schon im Garten.»


  Die Meisterin war gut zehn Jahre älter als Serafina und eine fröhliche, warmherzige Frau, die in ihrer ebenso liebevollen wie strengen Art das Haus zusammenhielt. Sie entstammte einem gebildeten Straßburger Bürgerhaus, hatte eine Zeitlang im dortigen Reuerinnenkloster Sankt. Maria Magdalena gelebt und war schließlich hierher ins Regelhaus zu Sankt Christoffel gekommen.


  «Bin schon auf dem Weg dorthin. Ich wollte vorher nur kurz mit dir über Brida reden, weil sie … Nun ja, sie war doch heut früh mit mir im Siechenhaus, und auf dem Heimweg hat sie mir gesagt, dass sie mich nicht mehr begleiten will. Es graut ihr dort so schrecklich, dass es ihr Angst macht. Alles andere täte sie lieber. Vielleicht sollte ich statt ihrer doch lieber Mette oder Heiltrud mitnehmen.»


  «Ach was. Brida wird sich daran gewöhnen. Sie ist noch sehr jung und, wie du weißt, auch ein reichlich verwöhntes Kind. Aber sie ist nicht dumm, hat Bildung obendrein. Glaub mir, sie wird sich einfinden in unser Leben, und du bist ihr in deiner unerschrockenen Art ein gutes Vorbild. Sei ruhig ein wenig streng mit ihr, aber vergiss nicht zu loben, wenn sie etwas gut gemacht hat.»


  «Ich will mir ja alle Mühe geben, Meisterin. Nur: Warum gerade das Gutleuthaus, wo ich doch jetzt erstmals ohne dich dorthin gehe? Mir selbst fällt das schon schwer genug, ohne deine Erfahrung an der Seite– und jetzt, wo sie den armen Kannegießer dorthin verbracht haben, erst recht», fügte sie leise hinzu.


  «Der Mensch wächst an seinen Aufgaben. Ganz bewusst habe ich dir das mit den Guten Leuten übertragen und auch Brida in deine Obhut gegeben. Weil ich weiß, dass du deine Sache gut machst.» Catharina lächelte verschmitzt. «Schließlich haben wir bald Meisterinnenwahl.»


  Serafina sah sie verdutzt an. «Was hat das mit der Meisterinnenwahl zu tun?»


  «Hast du vergessen, dass ich als Meisterin nur im größten Notfall wiedergewählt werden darf? Es soll jedes Jahr nach Ostern neu gewählt werden, so steht es in unserem Regelbuch, und mein Jahr geht mit Ostern zu Ende. Von daher wird es eine von euch werden, und du bist die Geeignetste, das würden auch die anderen so sehen. Ich möchte dich also vorschlagen.»


  «Mich? Aber ich … Ich bin doch alles andere als geeignet, wo ich…», begann Serafina zu stottern, brach dann aber ab.


  «Du meinst, weil du dich dereinst im Konstanzer Frauenhaus verdingt hast? Du kennst meine Einstellung hierzu, ich halte mich da ganz an den alten Ordenszweck der Reuerinnen. Außerdem ist das alles lange her, und die anderen wissen gar nicht davon. Nicht einmal beim Gardian der Barfüßer hab ich davon je verlauten lassen, obwohl wir ja den Brüdern geistlich wie rechtlich unterstehen.»


  «Trotzdem. Stell dir bloß einmal vor, wenn das je herauskäme. Die Meisterin der Schwestern zu Sankt Christoffel eine ehemalige Hure! Nicht nur das Gerede– du weißt doch selbst, dass wir der Obrigkeit ein Dorn im Auge sind, weißt, wie schnell gegen uns Beginen der Vorwurf der Ketzerei zur Hand ist. Ich würde unsere ganze Sammlung gefährden.»


  Für einen Augenblick schien Catharina unsicher zu werden, dann schüttelte sie bestimmt den Kopf. «Nein, deine Vergangenheit soll dich nicht hindern. Nicht, wenn unsere kleine Gemeinschaft es so will.»


  «Warum schlägst du nicht Heiltrud vor?», machte Serafina einen letzten schwachen Versuch. «Sie ist am längsten von uns allen hier, kennt in Freiburg Gott und die Welt, ist gefestigt im Glauben…»


  «…und dazu eigenbrötlerisch, sauertöpfisch und nicht gerade feinfühlig mit anderen Menschen», ergänzte Catharina lachend, und auf ihren breiten Wangen bildeten sich zwei tiefe Grübchen. «Die gute Heiltrud würde es binnen kurzem schaffen, es sich mit all unseren Gönnern zu verderben. Außerdem kann sie mehr schlecht als recht lesen und schreiben, und mit dem Rechnen hapert’s vollends. Und das braucht es nun mal, um die Bücher zu führen.»


  Serafina seufzte. Mit Grethe und Mette brauchte sie der Meisterin erst gar nicht kommen– Grethe war zu jung und unbedarft, Mette zu alt, dabei schwächlich und oft kränkelnd. Und lesen und schreiben konnte sie als einstige Magd schon gar nicht.


  «So lass die Wahl doch einfach auf dich zukommen.» Catharina legte ihr die Hand auf den Arm. «Was Brida betrifft: Sag ihr, sie soll vier Wochen durchhalten, hernach mag sie eine andere Aufgabe bekommen. Mach ihr Mut, sie schafft das.»


  


  Nur allzu gern hätte Serafina die Zuversicht ihrer Meisterin geteilt, aber schon am nächsten Morgen sah sie sich in ihrer Einschätzung bestätigt. Als sie in die Schlafkammer nebenan trat, um Brida zu wecken, drang von deren Bett her tiefes Stöhnen.


  «Was ist mit dir? Höchste Zeit aufzustehen, die Frühmesse fängt bald an.»


  «Hab solche Kopfschmerzen.» Erneut folgte ein Jammern. «Und die Glieder tun auch weh.»


  Weniger besorgt denn verärgert trat Serafina an ihr Bett. Nach dem Kirchgang wollte sie nämlich Kannegießer die Salbe bringen, und Brida hätte sie begleiten sollen. Das kurzgeschnittene Haar des Mädchens klebte ihr verschwitzt am Kopf, doch ihre Stirn fühlte sich nicht sonderlich warm an.


  «Fieber hast du keines. Vielleicht hattest du ja einen schlimmen Traum.»


  «Ach, wenn ich doch einfach liegen bleiben dürfte– ich fühle mich so schwach heute.»


  Serafina runzelte die Stirn. «Ich sag Mutter Catharina Bescheid.»


  Kurz darauf verließen die Frauen ohne Brida das Haus.


  «Dem Mädchen fehlt doch überhaupt nichts», murrte Serafina. «Sie will nur nicht mit ins Gutleuthaus.»


  «Ehrlich gesagt», mischte sich die alte Mette in ihrer vorsichtigen Art ein, «kann ich das junge Ding ein wenig verstehen. In ihrem Alter hätte mir das Beisammensein mit lauter Aussätzigen auch erst mal Albträume beschert. Bestimmt geht es ihr morgen schon wieder besser.»


  «Dummes Geschwätz.» Heiltrud hakte die unsicher daherschreitende Mette unter und nötigte sie somit, bei ihrem energischen Storchengang mitzuhalten. Trotz ihres verkürzten Beines, das ihr seit der Geburt beschert war und sie leicht humpeln ließ, war sie immer erstaunlich flott unterwegs.


  «Diese von und zu Stühlingen», fuhr sie fort, «will sich nur vor allem drücken, was ihr nicht genehm ist. Meisterin, ich an deiner Stelle würde sie zwingen.»


  


  Catharina indessen zwang sie nicht, und so machte sich Serafina an diesem kühlen, regnerischen Morgen nach dem Kirchgang ohne Brida auf den Weg. Dafür nahm sie den Hund mit, der, von ihren Gartentagen drüben in der Lehener Vorstadt abgesehen, viel zu selten rauskam aus der Stadt. Selbstredend durfte er nicht mit ins Siechenhaus, aber er konnte ja im Hof warten, zumal es nicht lange dauern würde, dem Bäcker den Gebrauch der Salbe zu erklären. Ausgedehntere Besuche bei den Siechen waren nämlich nur für montags, mittwochs und freitags vorgesehen, und durcheinanderbringen durfte man deren Tagesablauf keinesfalls.


  Draußen vor dem Schneckentor ließ sie Michel vom Strick. Mit lautem Freudengebell raste er los, und auch sie selbst schritt, um der Kälte des Windes zu trotzen, hurtig voran. Dass der Hund ihr weglaufen könnte, war nicht zu befürchten– er gehorchte ihr aufs Wort. Ein Pfiff genügte, und sofort stand Michel wieder bei Fuß parat.


  Kurz vor der Gutleutmühle kam ihr die Bernerwitwe entgegen, die Augen rot verweint. Die arme Frau hatte viel Pech in ihrem Leben gehabt: Vor zwei Jahren war ihr einziger Sohn an der roten Ruhr verstorben, bald darauf ihr Ehegefährte für aussätzig befunden und ins Gutleuthaus gebracht worden. Er war Bader in der Unteren Wühri gewesen. Die Witwe hatte sich zwar redlich gemüht, das Hasenbad weiterzuführen, war dann aber immer häufiger die wöchentliche Zinszahlung an die Dominikaner schuldig geblieben. So hatte man ihr schließlich die Gerechtsame für die Badstube entzogen, und seither musste sie sich als Tagelöhnerin verdingen. Vor zwei Wochen nun war ihr Mann im Gutleuthaus verstorben, und sie trauerte jeden Morgen aufs Neue an seinem Grab.


  «Gott zum Gruße, Bernerin. Wart Ihr wieder bei Eurem Mann?»


  «Ach, Schwester Serafina– ich kann’s noch immer nicht fassen.» Sie schniefte vernehmlich. «So schnell ging’s plötzlich bergab mit ihm, und nun hat er mich für immer verlassen.»


  «Denkt nur dran, dass sein Leiden nun ein End hat, Bernerin, und dass die Guten Leut jeden Tag für sein Seelenheil beten. Darin solltet Ihr Trost suchen. Und auch wir Schwestern schließen ihn in unsere Gebete ein.» Serafina fiel auf, dass sie schon wie ein Pfarrer daherredete. Doch hatten die salbungsvollen Worte und ihr sanfter Tonfall Erfolg: Die Miene der Bernerwitwe hellte sich auf.


  «Ich weiß, habt Dank dafür. Wenn das Leben ohne ihn nur nicht so schwer wär! Ich hatte doch nur noch ihn.»


  Im Auftrag der Meisterin lud Serafina sie für den nächsten Sonntag zum Essen ein, dann verabschiedeten sie sich. Am Tor des Siechenhauses rief Serafina den Hund zu sich und legte ihm den Strick um. Erst nach mehrmaligem Läuten der Glocke ließ der Hausknecht sie ein, mürrisch wie immer, und brachte kaum einen Gruß heraus.


  «Wir sind noch am Essen», grummelte er unwirsch, als er hinter ihr den Torflügel schloss.


  «Ich weiß, Matthis. Gott zum Gruße dennoch.»


  «Der Hund muss draußen bleiben.»


  «Ein wenig Freundlichkeit würde Euch gut anstehen», gab Serafina zurück. «Und macht im Übrigen auch das Leben angenehmer.»


  Matthis zuckte nur die Achseln und schlurfte zurück ins Haus. Suchend sah sich Serafina in dem düsteren Durchgang um, konnte aber nichts entdecken, wo sie Michel hätte anbinden können. Da zog sie ihn kurzerhand in den Hof und ließ ihn neben dem Brunnen absitzen.


  «Rühr dich nicht vom Fleck!», befahl sie, legte den Strick neben ihn auf die Erde und beeilte sich, ins Haus zu kommen.


  In der Stube wurde sie vom Siechenmeister wie immer aufs freundlichste begrüßt, während die anderen nur undeutlich etwas vor sich hin murmelten und ansonsten mit Essen beschäftigt waren. Zwei große Schüsseln mit Getreidemus und gesottenem Fleisch waren aufgetischt. Hier bei den Kranken galt die Fastenregel nicht, und Serafinas Magen begann augenblicklich zu knurren.


  «Ihr bringt sicher die Hautsalbe, Schwester Serafina.» Meister Ulmer lächelte. «Es ist sehr großherzig von Euch, dass Ihr Euch ein wenig um unseren neuen Bruder kümmert. Es geht ihm fürwahr nicht gut. Nicht mal zum Morgenimbiss wollte er heut herunterkommen.»


  Dass Bäckermeister Kannegießer fehlte, war ihr schon beim Eintreten aufgefallen. Bei Ulmers Worten erschrak sie nun aber doch. Man wusste ja nie bei dieser teuflischen Krankheit.


  «Ist’s etwa schon schlimmer geworden bei ihm?»


  «Das nicht. Dafür hat ihn die Melancholie gepackt, und er will nichts essen und nichts trinken und schweigt den ganzen Tag.»


  «Wenn Ihr erlaubt, bringe ich ihm gleich die Salbe.»


  «Aber ja doch, Schwester Serafina. Mein Weib führt Euch hinauf.»


  «Nicht nötig. Ich will niemanden vom Essen abhalten.»


  «Nein, Mutter Klara bringt Euch. Ihr müsst verstehen, dass wir keinen Frauenbesuch im Schlafsaal unserer Mitbrüder dulden– auch wenn ich Eure und Bruder Konrads Ehrbarkeit keineswegs anzweifeln will. Aber so lautet nun mal unsere Ordnung.»


  Dass der Siechenmeisterin diese Störung beim Morgenessen ebenso wenig passte wie kurz zuvor dem Knecht, war ihr deutlich anzusehen. Noch missmutiger wurde sie, als Serafina sie oben vor dem Männerschlafraum bat, draußen zu warten.


  «Im Gegensatz zu meinem Mann gefällt mir die Sonderbehandlung unseres Bruders Konrad ganz und gar nicht. Und jetzt wollt Ihr auch noch allein sein mit ihm.»


  «Bitte, Mutter Klara! Er ist gerade mal seit zwei Tagen hier, und da möchte ich nicht unter Aufsicht Worte des Trostes spenden müssen. Außerdem ist er– war er ein großzügiger Wohltäter unseres Hauses, da erst recht steht ihm meine Fürsorge zu. Ihr könnt ja meinetwegen die Tür angelehnt lassen.»


  Widerwillig fügte sich die Frau, und Serafina machte jede Wette, dass sie lauschen würde. Als sie den schmalen, langgestreckten Raum betrat, lehnte der Bäckermeister am offenen Fenster und starrte hinaus in den regnerischen Morgen. Von der Seite der ordentlich gemachten Betten her stank es süßlich nach Eiter und durchnässten Matratzen.


  «Gott zum Gruße, Meister Kannegießer.» Sie stellte sich neben ihn, wobei ihr Blick unwillkürlich dem seinen folgte. Im Licht der aufreißenden Wolken war hinter den Rebgärten deutlich das Kloster Adelhausen zu erkennen, in dem nun ihre einstige Mitschwester Adelheid lebte. Dunkel ragte in der Ferne das mächtige Schwarzwaldgebirge in den Dunst.


  «Ist das nicht ein schöner Ausblick, den wir Brüder hier haben?», sagte Kannegießer leise. «Nur leider werde ich das alles nie wieder aus der Nähe sehen. Weder Adelhausen noch meine geliebten Waldberge. Werde hier gefangen gehalten bis zum sicheren Tod.»


  «So dürft Ihr das nicht sehen, Meister Kannegießer. Weder klopft der Tod schon bei Euch an, noch seid Ihr im Verlies gelandet. Ihr dürft hinaus ins Freie, in die Gärten und auf die Felder, und ab und an…» Sie biss sich auf die Lippen und schwieg. Der Bäckermeister hatte ja recht.


  «…ab und an dürfen wir zum Almosenbetteln in die Stadt oder zu den Kirchweihen im Umland», vollendete er ihren Satz und stieß ein bitteres Lachen aus. «Schon nächsten Sonntag ist mir das Glück beschieden, meine Heimatstadt wiederzusehen. Dann darf ich mit dem blinden Niklas zum Betteln ans Münster, werd mit meinem schäbigen Umhang und dem hässlichen Filzhut auf dem Kopf beim Kirchenportal im Staub hocken bis zum Ende des Hochamts. Werde mit meinem Stab in der Hand auf Almosen hoffen und darauf, nicht meinem Weib und meinem Kind in die Augen schauen zu müssen. Und ja, draußen ein wenig herumspazieren dürfen wir sehr wohl: Bis vor Zenteners Tor und zur Schleifmühle am Bach und hinterm Rebstück bis zum Adelhauser Tor und auf unseren Gutleutmatten bis zum Galgen am Radacker. Aber nur ja keinen Schritt darüber hinweg.»


  Serafina schluckte.


  «Ach, was jammere ich da.» Er fuhr sich verlegen über die Augen. «Ihr seid gekommen, um mir die Salbe zu bringen, und dafür bin ich Euch sehr dankbar. Sie ist gewiss ebenso wirksam wie Eure Kräutermischung gegen meinen Husten. Ihr seid ja inzwischen eine wahre Apothekenmeisterin.»


  «Aber nein», wehrte sie ab, froh, dass sich der Bäcker wieder gefangen hatte. «Es macht mir Freude, mich mit Kräutern und Arzneien zu beschäftigen. Und wenn’s dann Linderung bringt, umso mehr.»


  Sie öffnete den Tiegel, und ein herber Geruch entstieg der Salbe.


  «Setzt Euch am besten auf die Bettkante.» Vorsichtig betupfte sie ihm Hals und Wangen mit ihrer Heilsalbe. «Seltsam … Mir scheint, die Haut ist besser geworden seit gestern.»


  «Hab mir auch von der geizigen Siechenmutter das Wollwachs erbeten», flüsterte er, mit Blick auf die nur angelehnte Tür. «Und für die Nacht von meinem Bettnachbarn die Hände binden lassen. Damit ich nicht in Versuchung komme zu kratzen.»


  «Das ist sehr gut. Wo juckt es noch?»


  «An den Waden. Und an den Händen und Unterarmen.»


  Sie krempelte ihm die Hemdsärmel auf und zog die Strümpfe ab. Auch hier schien sich die Haut über Nacht erholt zu haben. Zwar war sie noch immer fleckig, doch die Risse und Schwellungen, die sie gestern an seinem Hals und den Handrücken entdeckt hatte, waren deutlich zurückgegangen.


  «Haltet die Haut für die nächsten Stunden frei, damit Luft herankommt.» Sie trug die Salbe auf. «Und heute Abend reibt Euch wieder damit ein.»


  Er schien sie gar nicht zu hören, starrte nur auf seine Hände. Dann stieß er plötzlich kaum hörbar hervor: «Ich hab gar keinen Aussatz!»


  «Wie?»


  «Ich bin zu Unrecht hier, Schwester Serafina.» Sein Atem ging schneller. «Ich sehe doch ebenso wie Ihr, dass es besser geworden ist. Und es ist nicht das erste Mal, dass ich Rötungen und Pusteln bekomme. Immer, wenn mein Husten wegen dem Mehlstaub schlimmer wurde, war das so in letzter Zeit. Und nach einer Weile wurde es wieder besser.»


  Ratlos sah Serafina ihn an. «Aber die Prüfmeister … Das sind doch erfahrene Männer…»


  «Ich weiß. Aber wenn sie sich nun bei mir geirrt haben?» Er packte ihre Hand und griff so fest zu, dass es schmerzte. «Die geschworenen Wundärzte Henslin und Salomon müssen mich noch einmal beschauen», flüsterte er. «Oder besser noch der Stadtphysikus Achaz! Das alles muss ein Irrtum sein.»


  «Dann solltet Ihr vielleicht noch mal beim Rat der Stadt vorsprechen.»


  «Aber versteht Ihr denn nicht? Ich gelte doch offiziell für tot, hab gar kein Recht mehr, vor den Rat zu treten.– Ich bitt Euch, Schwester Serafina», flehte er, «vielleicht vermögt ja Ihr Beginen oder meine liebe Frau eine neue Siechenschau zu bewirken.»


  «Ich will sehen, was ich machen kann», erwiderte sie. Da endlich ließ Kannegießer ihre Hand los, und im selben Augenblick begann draußen vom Hof her ein Hund laut aufzujaulen. Mit einem Satz war sie am Fenster: Die Stelle am Brunnen, wo sie zuvor Michel abgesetzt hatte, war leer.


  «Verzeiht, Bäckermeister, ich muss los. Wir sehen uns morgen Vormittag zur Andacht wieder!»


  Noch bevor sie den Hof erreichte, war das Jaulen in wütendes Gekläff übergegangen, und sie entdeckte den Hund zu ihrem Schrecken inmitten des Friedhofs, dessen Törchen weit offen stand. Mit gefletschten Zähnen hüpfte er vor einem nicht minder wütenden Matthis hin und her, und es sah aus, als wolle er ihm gleich an die Kehle springen. Aus sicherem Abstand, halb hinter einem Grabstein verborgen, sah der Siechenmeister zu.


  «Aus, Michel!», schrie sie. «Komm sofort her!»


  Der Hund hielt inne, dann rannte er mit eingezogener Rute und hinter sich herschleifendem Strick zu Serafina. Um Verzeihung bettelnd warf er sich auf den Rücken.


  «Hat er was angestellt?», fragte sie den Hausknecht und nahm den Strick auf.


  «Und ob!» Mit hochrotem Kopf wies Matthis auf ein frisches Grab. «Am Grab vom alten Berner hat er sich zu schaffen gemacht. Als ich dazwischengegangen bin, hat die Dreckstöle mich ins Bein gebissen.»


  Wie um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, kam er mit gehörigem Humpeln auf sie zu.


  «Das tut mir leid.– Aber kann es sein, dass Ihr den Hund geschlagen habt?» Sie deutete auf den dicken Knüppel, den Matthis in der Hand hielt. Augenblicklich begann Michel wieder zu knurren, wenn auch verhalten.


  «Was hat er auch auf unserm Friedhof zu suchen?»


  «Vielleicht hat ja jemand das Törchen aufgelassen? Hunde sind neugierig.»


  Inzwischen hatte sich auch der Siechenmeister aus seiner Deckung gewagt. Er war bleich im Gesicht. In seiner sanften Art tadelte er: «Da mag einer tatsächlich das Tor offen gelassen haben. Aber Euch, Schwester Serafina, muss ich leider bitten, den Hund künftig zu Hause zu lassen. Die Toten in ihrer Ruhe zu stören, das geht zu weit.»


  Kapitel4


  Ohne sich noch länger im Siechenhaus aufzuhalten, eilte Serafina durch den Nieselregen zurück in die Stadt, schnurstracks in die Barfüßergasse. Vor dem Haus Zum Pilger blieb sie stehen. Hier wohnte der Freiburger Stadtarzt Adalbert Achaz allein mit seiner Magd Irmla, und sie hoffte, ihn noch beim Morgenessen anzutreffen. Dass sich die Beschauer bei Kannegießer womöglich geirrt haben könnten, ließ ihr keine Ruhe mehr.


  An einem Eisenring neben dem Treppenabsatz band sie Michels Strick fest, dann schlug sie den Türklopfer kräftig gegen den Beschlag.


  «Gott zum Gruße, Irmla.»


  «Guten Morgen, Schwester Serafina.»


  Ein Anflug von einem Lächeln zeigte sich auf den Lippen der Magd, als sie Serafina erkannte.


  «Ihr habt Glück, der Medicus ist noch im Hause.»


  War ihr Irmla anfangs wie ein wahrer Zerberus erschienen, der Haus und Herrn kampfbereit bewachte, so mochte Serafina die bärbeißige Alte inzwischen recht gern. Umgekehrt schien es ebenso zu sein, denn auch heute bat Irmla sie ohne Umschweife herein und führte sie die Stiege hinauf in die Küche, was einer Auszeichnung gleichkam.


  Dort stand Achaz ausgehfertig in seinem bodenlangen, dunkelgrünen Mantel und der Gelehrtenkappe auf dem Kopf und stopfte hastig einige Löffel Brei in sich hinein. Wieder begann Serafinas Magen zu knurren, hatte sie doch den ganzen Tag noch keinen Happen gegessen.


  «Schwester Serafina! Was für ein angenehmer Besuch so früh am Tag.»


  Er legte den Löffel beiseite und wischte sich vornehm mit einem Tuch den Mund sauber.


  «Gott zum Gruße, Adalbert Achaz.– Das Essen im Stehen schadet der Verdauung, das müsstet Ihr eigentlich wissen.»


  «Die Frau Heilerin gibt wieder weise Ratschläge.» Er grinste. «Dann solltet Ihr aber auch wissen, dass ein leerer Bauch bei der Arbeit nicht minder gesundheitsschädlich ist.»


  «Woher wollt Ihr wissen…»


  «Euer Magen knurrt grimmiger als Euer schrecklicher Wachhund Michel.– Hier», er zog einen Holzlöffel aus dem Löffelbrett und hielt ihn ihr hin, «esst etwas, bevor Ihr mir aus den Schuhen kippt.»


  «Danke, aber unsere Fastenregel erlaubt uns nur eine richtige Mahlzeit am Tag, und das ist die zu Abend. Außerdem hab ich wenig Zeit und Ihr erst recht nicht, wie ich sehe. Ich habe auch nur eine einzige Frage…»


  «Das ist ja ein noch strengeres Fasten als unter der Herrschaft meiner guten Irmla», unterbrach er sie. «Die kocht morgens immerhin noch einen Brei, wenn auch ohne Milch und Eier.»


  Ungeachtet ihrer Einwände drückte er ihr den Löffel in die Hand, wobei sich ihre Finger ein Amen lang berührten.


  «Es wird Euch guttun, und das sage ich Euch jetzt als Medicus.»


  Sie lächelte. «Nun, wenn Ihr als Arzt das sagt … Habt vielen Dank!»


  Der Gerstenbrei, noch lauwarm und mit Nüssen und Honig zubereitet, schmeckte köstlich. Sie war versucht, die Schüssel bis zum Boden leer zu kratzen, legte aber dann doch nach einigen Bissen den Löffel auf den Tisch.


  «Meine Frage ist: Wie läuft eine Siechenschau gemeinhin ab?»


  «Warum wollt Ihr das wissen? Wegen diesem Bäckermeister?»


  «Ihr kennt Kannegießer?»


  Achaz schüttelte den Kopf. «Nein, aber als Stadtarzt hab ich selbstredend von seiner Einweisung gehört. Für die Angehörigen ist das immer ein großer Schrecken.»


  «Also?»


  «Nun ja– findet ein Bürger jemanden des Aussatzes verdächtig, so darf er das beim Rat anzeigen. Ein Bader, Scherer oder Arzt muss das sogar tun. Wird dann vom Rat eine Beschau angeordnet, geschieht das hier in Freiburg nach altem Brauch und Herkommen im Gutleuthaus von den Siechen selbst– und nicht von zwei geschworenen Wundärzten oder dem Stadtarzt, wie es vielerorts inzwischen üblich ist. Leider, würde ich sagen.»


  «Weil Fehler begangen werden können?», warf Serafina eilig ein.


  «So würde ich es als Stadtarzt bezeichnen. Zwar will ich den beiden Prüfmeistern, die der Siechenmeister hierfür vorschlägt –und die im Übrigen vom Rat bestätigt werden müssen–, keineswegs absprechen, dass sie als Aussätzige die allergrößte Erfahrung mit diesem Krankheitsbild haben, indessen nicht mit der Heilkunde im Allgemeinen und im Besonderen.»


  «So könnten diese Prüfmeister also durchaus auf einem Auge blind sein?»


  «Das mag vorkommen, auch wenn sie einen Eid schwören müssen, alles eifrigst zu prüfen, damit die Wahrheit gefunden werden kann– ob nämlich einer der Krankheit schuldig oder unschuldig ist, wie es in der Stadtverordnung so schön heißt.»


  «Und was wird geprüft?»


  «Zum einen der Leib des Verdächtigen. Bei ausreichend Licht wird gründlich nach Geschwüren, Pusteln und Schuppen gesucht, außerdem wird mittels der Nadelprobe die Haut geprüft: Ist sie gefühllos, gilt das als sicheres Zeichen. Andere Anzeichen wären eine eingefallene Nase, verkrümmte oder unbewegliche Hände und Füße, stinkender Atem, eine heisere Stimme, auffallend bleiche Glieder– da ist’s dann aber schon weit fortgeschritten. Oft zeigt sich auch eine Blödigkeit der Augen: Sie tränen, der Blick wird starr, ihre Form rundet sich, zugleich gehen Brauen und Wimpern aus.»


  Wie immer dozierte Achaz etwas zu ausführlich, doch für diesmal lauschte Serafina jedem seiner Worte höchst aufmerksam. Als er jetzt Luft holte, fragte sie dazwischen:


  «Steht es den Prüfmeistern frei, welche Anzeichen sie genauer untersuchen und welche nicht?»


  «Ihr meint, ob eine solche Beschau stets vorurteilsfrei vonstattengeht? Das kann ich Euch nicht sagen. Ich war erst zwei Male dabei, und da war ich noch ein junger Studiosus in Heidelberg. Später dann, als Leibarzt meiner Herrschaften, hatte ich nie mit Siechenschauen zu tun. Aussätzige hab ich allerdings genug vor Augen gehabt … Ich denke, bei der Leibesuntersuchung kann man schon das eine oder andre übersehen oder auch überbewerten. Aber da ist ja zum anderen die Seihprobe: Das Aderlassblut des Verdächtigen wird auf erdige Rückstände untersucht, die einen Überschuss an schwarzer Galle anzeigen. Dazu wird es aufgeschwemmt und durch ein Tuch gepresst. Sind die Rückstände malzig, bleibt also ein aschfarbenes, körniges, gerinnendes Fleisch zurück, so ist es der Aussatz. Ich selbst jedoch würd mich statt auf diese Seihprobe, bei der schnell mal Schmutz von außen ins Tuch gerät, eher auf eine Urinschau verlassen. Bei Aussätzigen ist er weißlich und aschig.»


  «Wenn nun aber die Prüfer unsicher sind? Immerhin hängt von ihrem Urteil im Schaubrief das Schicksal eines Menschen ab.»


  «Dann stehen die Prüfer selbstverständlich in der Pflicht, dies beim Rat anzuzeigen, und es wird eine Nachuntersuchung anberaumt.» Er stutzte plötzlich und sah sie durchdringend an. «Ich weiß zwar inzwischen, wie viel Euch an der Heilkunde liegt, und am liebsten würdet Ihr wahrscheinlich sogar die Medizin studieren wollen– aber jetzt beschleicht mich doch das dumme Gefühl, dass Ihr wieder mal in Angelegenheiten unterwegs seid, die Euch nichts angehen.»


  Serafina musste fast lachen. Diese Bemerkung hatte sie schon viel früher erwartet.


  «Für diesmal täuscht Ihr Euch, werter Medicus. Ich komme geradewegs aus dem Siechenhaus, wo Bäckermeister Kannegießer selbst mich gebeten hat, ob ich mich nicht für ihn einsetzen könnte. Er hegt nämlich Zweifel, ob er wirklich den Aussatz hat. Und ehrlich gesagt, nimmt auch mich wunder, dass seine Haut plötzlich besser erscheint als am Vortag und auch die Augen nicht mehr so tränen.»


  «Das ist in der Tat ungewöhnlich. Hatte er denn ein linderndes Bad hinter sich?»


  «Eben nicht. Zudem meinte er, dass er nicht zum ersten Mal an einer bösen Haut leiden würde. Nur wär das bislang immer von allein weggegangen.»


  Nachdenklich nickte Achaz. «Mein einstiger Dienstherr, der Fürstbischof von Basel, hatte einen Weißbäcker bei Hofe, der ab und an unter Atemschwierigkeiten, Husten und auch einer Art trockenen Krätze litt. Meiner Ansicht nach hatte das mit dem Mehlstaub zu tun.»


  «Veilchen, Salbei und Quendel.»


  «Wie bitte?»


  «Ein Aufguss aus diesen Kräutern, alle paar Stunden getrunken, stillt den krampfartigen Husten bei Mehlstaub.»


  «Aha!» Achaz zog belustigt die Augenbrauen hoch.


  «Ihr braucht nicht zu spotten, Achaz. Kannegießer leidet nämlich hin und wieder daran, und da hab ich ihm meine Kräutermischung vorbeigebracht.– Wisst Ihr, was ich glaube?» Sie sah ihn herausfordernd an. «Die Prüfmeister haben sich für diesmal geirrt. Ihr müsst den armen Mann erneut untersuchen.»


  «Nun, möglich wäre schon, dass er nur an der trockenen Krätze leidet. Und als Stadtarzt könnt ich ihn auch erneut beschauen, aber nur von Amts wegen. Und das müsste schon sein Weib oder ein unbescholtener Bürger beim Rat einfordern.»


  Die Magd, die während ihres Gesprächs die Küche aufgeräumt hatte und jetzt im Türrahmen stand, räusperte sich vernehmlich. «Ich möchte den Herrn Medicus nur daran erinnern, dass der Metzgermeister ungern wartet.»


  «Ach herrje– der gute Grieswirth. Wie immer macht ihm die Verdauung zu schaffen. Liebe Schwester Serafina, Ihr wisst ja, wie gerne ich mit Euch fachsimple, aber ich muss nun wirklich los.»


  «Danke, Medicus. Ihr habt mir sehr geholfen. Lasst mich nur schon vorausgehen.» Sie verließ mit einem freundlichen Lächeln in Richtung Irmla die Küche.


  «Und lehnt Euch nicht wieder zu weit aus dem Fenster», hörte sie ihn hinterherrufen.


  Draußen, wo es inzwischen Bindfäden regnete, erwartete sie ein zitterndes, durchnässtes Häuflein Hund. Unter anderen Umständen hätte Michel ihr leidgetan, aber schließlich war er vorhin im Gutleuthaus mehr als ungehorsam gewesen.


  «Wer sich an Gräbern vergeht, der wird eben zur Strafe nass! Merk dir das, Michel.»


  


  Das Morgenessen, das die Schwestern wie immer nach dem Kirchgang einnahmen, war schon vorüber, doch die gute Grethe hatte ihr ein Stück frisches, herrlich duftendes Brot aufgehoben. Einsam lag es an ihrem Platz, als Serafina die Stube betrat, wo sich bis auf Brida die Frauen zur Morgenbesprechung versammelt hatten.


  «Du kommst spät», tadelte die Meisterin, nachdem sich Serafina neben Grethe an den Tisch gequetscht hatte. «Du weißt, wie wichtig es mir ist, dass alle dabei sind, wenn wir die Aufgaben verteilen.»


  «Das tut mir leid, verzeih bitte. Es hat leider länger gedauert bei den Guten Leuten– dem Bäckermeister geht es gar nicht gut, und der Hund hat sich schlecht benommen.»


  Dann berichtete sie kurz, was vorgefallen war– auch dass Kannegießer am Urteil der Prüfmeister zweifelte, wobei sie ihre eigene Ansicht hierzu und das Gespräch mit dem Stadtarzt vorerst unerwähnt ließ.


  «Das kann ich mir denken», knurrte Heiltrud und verzog ihr hageres Gesicht mit der Adlernase, «dass sich ein vornehmer Mann mit einem so armseligen Leben wie im Gutleuthaus nicht abfinden mag. War er nicht selbst lange Zeit im Rat?»


  «Vornehm oder nicht», gab die Meisterin zurück, «für einen jeden ist ein solches Schicksal schwer zu ertragen. Wir alle sollten ihn in unsere Gebete einschließen, auf dass er wieder mehr Kraft und Zuversicht findet. Jetzt aber lasst uns mit unserer Tagesplanung zu Ende kommen.» Sie wandte sich wieder an Serafina: «Bei diesem Regenwetter wirst du heut wohl kaum in den Garten gehen, oder?»


  «Nein, das hätte keinen Sinn.»


  «Dann könntest du ja Heiltrud zum alten Clausmann begleiten. Jemand muss nach dem Rechten sehen, er scheint nicht mehr ganz bei sich zu sein.»


  Der alte Messer- und Scherenschleifer aus der Oberen Au war schon lange Zeit ihr Pflegling und zugegebenermaßen ihr missliebigster, konnte er doch nichts als schelten und lamentieren. Seitdem der Wundarzt ihm im Winter sein brandiges Bein hatte abnehmen müssen, war es noch schlimmer geworden, aber außer ihnen hatte Clausmann niemanden mehr, der ihn betreute.


  «Könnte das nicht Brida übernehmen? Sie war noch nie bei Clausmann.»


  «Brida liegt krank in ihrer Kammer. Sag bloß, was hast du denn heute so Wichtiges vor?»


  «Nun ja», druckste Serafina herum. «Ich dachte eigentlich, ich könnte nachher die Kannegießerin aufsuchen. Der Bäckermeister hat mich gebeten, mich darum zu kümmern, dass er erneut beschaut wird.»


  «Geht das denn?», fragte die alte Mette erstaunt.


  «Nur dann, wenn ein naher Angehöriger oder ein ehrbarer Bürger mit diesem Wunsch vor den Rat tritt», wiederholte sie Achaz’ Worte. «Die Kannegießerin könnte das also veranlassen, und ebendarum möchte ich sie bitten und sie am besten gleich ins Rathaus begleiten.»


  «Das kannst du auch auf dem Heimweg tun, da kommt ihr an der Bäckerei der Kannegießers ja vorbei. Allerdings glaube ich kaum, dass du etwas ausrichten wirst. Seitdem ich hier in Freiburg lebe, hab ich noch nie davon gehört, dass jemand aus dem Siechenhaus wieder entlassen worden wäre.»


  Kapitel5


  Zwei Stunden später traten Heiltrud und Serafina aus dem windschiefen Häuschen am Mühlbach, in dem der Scherenschleifer Wohnung und Werkstatt hatte, in den Regen hinaus. Aus der Klingelhut-Badstube nebenan drang fröhliches Gelächter, was ganz im Gegensatz zu Serafinas eigener Stimmung stand.


  Was hätte sie heute dafür gegeben, wenn Clausmann sie wie üblich als Quacksalberinnen und Kurpfuscherinnen beschimpft oder ihnen mit dem Krückstock gedroht hätte! Den hatte er ihr sogar einmal, als es mit seinen Schmerzen im Bein gar zu arg geworden war, hinterhergeschleudert. Heute jedoch hatte er nur stumm an die Decke gestarrt, während sie ihm erst sorgfältig den noch immer nässenden Stumpf eingeschmiert, dann Oberkörper und Gesicht gewaschen hatten. Das Essen, das sie ihm mitgebracht hatten –Brot, Käse und Most–, blieb unangerührt, und am Ende hatte er den Kopf gehoben, ein kaum hörbares Danke gemurmelt und um den Pfarrer gebeten. Den hatten sie über einen Gassenjungen holen lassen, und in ebendiesem Augenblick spendete Münsterpfarrer Heinrich Swartz ihm die Krankensalbung.


  «Da wird wohl jemand von uns heut bei Clausmann Nachtwache halten müssen», sagte Heiltrud missmutig und wich zwei Schweinen aus, die am Straßenrand im stinkenden Abfall wühlten. «Die Lämmlein-Schwestern werden sich gewiss wieder um diesen Dienst zu drücken wissen.»


  Dennoch war ihr anzusehen, dass ihr das einsame, stille Dahinsiechen des alten Scherenschleifers ebenfalls naheging.


  «Glaubst du, dass es wirklich mit ihm zu Ende geht?», fragte Serafina. Heiltrud, die wahrlich zum Urgestein der Christoffelsschwestern gehörte, hatte von ihnen allen die meiste Erfahrung mit dem Sterben, und auch ihr eigenes Leben war vom Tod nicht verschont geblieben: Als junges Ding hatte sie bei einer Feuersbrunst Mutter und älteren Bruder verloren und hernach die kleineren Geschwister ganz allein aufgezogen, von denen das Jüngste nicht überlebte. Auch später war ihr nicht allzu viel Glück beschieden: Der eine Mann hatte sie sitzengelassen wegen einer Hübscheren, der andere sie um ihr Erspartes betrogen. So war ihr Wesen rau und bisweilen gehässig geworden, und Serafina hatte lange gebraucht, bis sie mit der griesgrämigen Frau warmgeworden war.


  «Nach der Krankensalbung wird er gewiss erst einmal ruhig schlafen können», erwiderte Heiltrud, «aber schon heute Nacht könnte es so weit sein.»


  Sie hatten das Obertor hinter sich gelassen und standen vor dem Viertel der Wolfshöhle, einer recht düsteren Gegend unterhalb der steilen Burghalde. In der hinteren Wolfshöhle wohnten Rebleute, einfache Schuhmacher, Schneider und Krempler, in der vorderen, wo die Häuser zum Münster hin vornehmer und die Gasse lichter wurde, zahlreiche geistige Herren und Schulmeister, dazu Kürschner, Scherer und Wundärzte. Nahe bei der Oberen Linde hatte auch Johans Apotheker seine Offizin Zum Gulden Stern und Konrad Kannegießer seine Bäckerei.


  «Soll ich dich zur Kannegießerin begleiten?», fragte Heiltrud.


  «Danke, das ist lieb von dir. Aber ich denke, ich geh besser allein zu ihr.»


  «Wie du meinst.» Schon war die Freundlichkeit in Heiltruds Miene einem beleidigten Ausdruck gewichen.


  «Warte.» Serafina legte ihr die Hand auf den Arm. «Wenn du möchtest, könnten doch wir beide zusammen Clausmanns Nachtwache übernehmen.»


  Heiltruds Miene hellte sich auf. «Nun gut, dann bis später.»


  Fest entschlossen, gemeinsam mit der Bäckersfrau den Rat der Stadt zu überzeugen, dass Kannegießer erneut beschaut werden müsse, überquerte Serafina den Platz vor der Oberen Linde und betrat die Bäckerei. Zwei-, dreimal war sie mit der Meisterin schon hier gewesen, um eine Spende für ihre Schwesternsammlung abzuholen, ihr Brot indessen buken sie selbst, wenn Zeit dafür blieb, oder holten es beim alten Schönbeck in der Sattelgasse.


  Schon im Vorraum, der leer war bis auf ein Holztischchen mit Waage und Glöckchen und einem gutgefüllten Brotrahmen dahinter, schlug ihr der Duft von frischem Brot entgegen. Und eine angenehme Wärme an diesem feuchtkalten Tag.


  Serafina überlegte, ob sie das Glöckchen läuten sollte, doch die Tür zur Backstube war nur angelehnt. Sie klopfte kurz dagegen, dann schob sie sie auf. Vor ihr am Holztrog standen gebückt die Kannegießerin und ihre Magd und kneteten mit aufgekrempelten Ärmeln den Teig, während der Geselle zu ihrer Rechten gerade die Brotschaufel in den mannshohen Steinofen schob. Von der kleinen Bäckerstochter war nichts zu sehen. Heiß war es herinnen, und so arbeitete der Geselle auch mit nacktem Oberkörper unter dem Bäckerschurz, die weiße Mütze schief auf dem dichten, dunklen Haar. Er war ein beeindruckendes Mannsbild, obschon noch sehr jung, mit breiten Schultern, kräftigen Muskeln und riesigen Händen. Seine Haut war auffallend bleich, wie bei allen, die ihr Handwerk niemals im Freien ausübten.


  «Gott zum Gruße, Meisterin. Wenn ich kurz stören dürfte?»


  Die Kannegießerin sah von ihrem Trog auf, während sich der Geselle nicht bei der Arbeit unterbrechen ließ und einen Teigbatzen nach dem anderen in die Ofenkammer schob.


  «Gott zum Gruße, Schwester.» Die Bäckersfrau wischte sich die Hände am Schurz ab und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht, die sich aus dem Haarnetz gelöst hatte. Sie schien Serafina nicht zu erkennen.


  «Ich bin Schwester Serafina von Sankt Christoffel. Die Sammlung, die Ihr immer wieder so großzügig unterstützt. Und ein Gärtlein in der Vorstadt habt Ihr uns auch überlassen.»


  «Ihr meint damit wohl meinen lieben Mann. Ich hab mit diesen Dingen wenig zu schaffen. Ach, mein armer Konrad, er hatte immer ein so großes Herz, und nun das…» Sie fuhr sich über die Augen. «Aber ja, jetzt erkenne ich Euch. Ihr habt mit uns gebetet, auf dem Weg ins Siechenhaus.»


  Serafina nickte. «Ganz recht. Meine Mitschwester Brida und ich kümmern uns um die Guten Leut, also auch um Euren Mann. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?»


  «Gehen wir nach vorne.– Heintzeman, hast du ein Aug auf die Magd? Zuletzt hat sie zu viel Gewürz eingeknetet.»


  «Ist recht, Meisterin.» Der Geselle grinste gutmütig, während er Serafina musterte. Er hatte auffallend helle Augen, trotz seines dunklen Haars und den schwarzen, dichten Brauen. Die Kannegießerin konnte heilfroh sein, ein solch gestandenes Mannsbild zur Seite zu haben, dachte Serafina, jetzt, wo ihr Mann bei der Arbeit ausfiel.


  «Ist Euer Töchterchen gar nicht bei Euch?», fragte sie, als die Bäckersfrau die Tür zur Backstube hinter sich zuzog und sich dabei mit der Hand in den offenbar schmerzenden Rücken griff.


  «Die Großmutter kümmert sich um sie, ich hab ja kaum noch Zeit für die Kleine.»


  «Kommt Ihr denn gut zurecht?»


  «Es muss gehen. Ein Lehrknecht wär jetzt gut, aber die gibt’s erst wieder zum Herbst. Bin die harte Arbeit halt nicht gewohnt.»


  «Hilft denn die Zunft nicht aus?»


  «Doch, doch– am frühen Morgen haben wir eine Hilfe.» Sie richtete sich auf und streckte das zarte Kinn vor. «Aber Heintzeman ist ein Arbeitstier, wir schaffen das schon bis Herbst.»


  «Vielleicht habt Ihr Euren Mann ja bald schon wieder.»


  «Was sagt Ihr da?» Sie starrte sie aus aufgerissenen Augen an. «Wie soll das gehen? Ich hab schon alle Hoffnung aufgegeben, wo doch auch der Bader gemeint hat, es sei ganz sicher der Aussatz.»


  «Der Bader vom Gutleuthaus?»


  Sie nickte, und ihre Wangen röteten sich.


  «Hatte denn Euer Mann schon öfter eine böse Haut? Mit Flecken und Pusteln?»


  «Sicher, gewiss– aber erst in letzter Zeit. Da wurde es immer schlimmer.»


  «Nun, Euer Mann zweifelt inzwischen sein Urteil an. Und ich hab heut mit eigenen Augen gesehen, dass er wieder besser aussieht.»


  «Und was bedeutet das?»


  «Möglicherweise leidet er nur an der trockenen Krätze, wie wohl so mancher Bäckersmann. Ihr selbst könnt beim Rat eine Nachprüfung beantragen, und wenn Ihr möchtet, begleite ich Euch in die Kanzlei des Rathauses. Am besten, wir verlangen nach dem Ratsherrn Wetzstein, der ja Euer Zunftmeister ist.»


  Die Kannegießerin schien verwirrt. Schließlich stieß sie hervor: «Mein armer Konrad, wenn ich ihm nur helfen kann! So lasst uns nur gleich ins Rathaus gehen. Wartet bitte hier, ich will mich noch rasch richten.»


  Sie eilte die schmale Steige nach oben, und Serafina musste geraume Zeit warten, bis sie zurückkehrte. Hatte sie zuvor noch mit ihrem Haarnetz und dem Leinenschurz ausgesehen wie eine Hausmagd, so stand jetzt eine vornehme Bürgersfrau vor ihr, mit dunkelgrünem, spitzenbesetztem Gewand und besticktem Samthut. Sie zog einen Umhang vom Haken und verschwand noch einmal in der Backstube. Von dort hörte Serafina sie mit dem Gesellen reden, ihre hohe Stimme verriet ihre Aufregung.


  «Gehen wir», sagte sie, als sie zurück war.


  «Ihr habt noch Eure Holzpantinen an», bemerkte Serafina.


  «Ach herrje!» Noch einmal verschwand sie nach oben und kehrte in feinen hellen Kalbslederschuhen zurück. Dann griff sie in den Brotrahmen und zog einen großen Laib heraus.


  «Nehmt das bitte. Für Eure Mühe.»


  Serafina nahm das noch warme Brot entgegen und verstaute es in ihrer Umhängetasche. «Das ist wirklich lieb von Euch. Habt vielen Dank.» Sie wies auf die hübschen Schuhe der Bäckersfrau. «Ich würde mir noch Trippen unterziehen, in den Gassen steht schon wieder der Schlamm in den Löchern.»


  Als sie wenig später die Kanzlei betraten, ein bescheidenes Häuschen schräg gegenüber dem Barfüßerkloster, stellte sich ihnen im Flur der Gerichtsdiener entgegen.


  «Wohin wollt Ihr?»


  «Zum Ratsherrn Wetzstein bitte», brachte die Bäckersfrau mit Mühe hervor.


  «Da kommt Ihr zur falschen Zeit. Die ehrsamen Herren sind drüben in der Ratsstube zur Sitzung.»


  «Dann warten wir hier», beschied Serafina.


  Der Mann im grünen Rock zuckte die Schultern. «Ganz wie Ihr wollt.»


  Er zog sich in den Hintergrund zurück, wo er sich auf einen Holzschemel niederließ, während sich die beiden Frauen die Beine in den Bauch stehen mussten. Schließlich klopfte Serafina energisch gegen eine schwere Holztür.


  «Wer da?», ertönte es von innen.


  «Bäckermeisterin Kannegießer und Schwester Serafina von Sankt Christoffel.»


  «Kommt herein.»


  Kanzleischreiber Lambrecht, den sie von den Todesfällen um den Hostienfrevel im letzten Herbst kannte, stand an seinem Lesepult und blickte Serafina halb belustigt, halb misstrauisch an: «Habt Ihr wieder einen Mord zu vermelden?»


  «Um Himmels willen, nein! Es geht um Bäckermeister Kannegießer und seine Überbringung ins Gutleuthaus. Möglicherweise haben sich die Prüfmeister in seinem Falle geirrt.» Sie nickte der Bäckerin aufmunternd zu.


  «Nun ja», begann diese leise, «falls dem so wäre, dann hätte man ja meinen lieben Mann zu Unrecht ins Siechenhaus geschafft. Stellt Euch das nur einmal vor.» Sie stieß einen Seufzer aus.


  «Und wie kommt Ihr darauf?»


  «Das würden wir gern Ratsherrn Wetzstein selbst sagen. Er ist ja Zunftmeister von uns Bäckern.»


  «Es steht Euch natürlich zu, eine neue Beschau zu beantragen. Aber leider sind die ehrsamen Herren bei einer wichtigen Sitzung.»


  «Und wenn wir warten?», fragte die Bäckerin vorsichtig.


  Lambrecht verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. «Es geht um die neuen Verordnungen zur Reinhaltung unserer Gassen. Das kann eine Ewigkeit dauern.»


  «Dann wollen wir nicht länger stören.» Die Kannegießerin wandte sich schon zur Tür. Doch Serafina wollte sich nicht so schnell abspeisen lassen.


  «Es ist aber dringlich. Ihr könntet doch den Gerichtsdiener hinüber zur Ratsstube schicken, damit Ratsherr Wetzstein auf einen Sprung vorbeikommt. Wir sagen ihm, was zu sagen ist, und hernach mögen die Ratsherren sich über die Angelegenheit besprechen. Am besten heute noch, denn es eilt wirklich.»


  «Wo denkt Ihr hin, Schwester Serafina? Zufällig leitet Wetzstein diese Sitzung. Ohnehin solltet Ihr das besser mit einem der drei Gutleuthauspfleger bereden, schließlich obliegen ihnen alle Angelegenheiten, die das Siechenhaus betreffen. Aber auch diese Herren sind bei der Sitzung zugegen.»


  «Nur auf einen Sprung, ich bitte Euch.» Serafina lächelte ihn an. «Bedenkt doch: Das Schicksal einer ganzen Familie hängt hiervon ab. Wenn nun Eurer Familie so etwas zustoßen würde?»


  Verdrießlich zog Lambrecht die Mundwinkel nach unten, bewegte sich aber doch langsam zur Tür hinaus. Im Flur gab er dem Gerichtsdiener Anweisung, jemanden von den Gutleuthauspflegern zu holen.


  «Erfreut werden die Herren nicht sein über Euer Ansinnen», knurrte er, als er zurück war. «Und jetzt bitte ich Euch, draußen zu warten.»


  Keine Viertelstunde später betraten zwei Männer in vornehmer dunkler Amtstracht die Kanzlei. Der Unmut über diese Störung war ihnen anzusehen, und Serafina war enttäuscht, dass sie sich nicht mit dem stets freundlichen Laurenz Wetzstein besprechen konnten. Hinzu kam, dass der eine der Pfleger ausgerechnet Silberkrämer Schneehas war, ein Mann, der ihrer Sammlung nicht gerade wohlgesonnen war und einstmals ihre frühere Mitschwester Adelheid sogar der Ketzerei verdächtigt hatte. Der andere, der im Gegensatz zu Schneehas bei Kannegießers Auszug dabei gewesen war, stellte sich als Arbogast von Munderkingen vor– ein kleines, zierliches Männchen mit prächtigem Silberschmuck behangen, der mit der Kannegießerin gut bekannt schien. Immerhin wich der Ärger aus seiner Miene, als er diese sah, und er legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter.


  «Ach, liebe Meisterin, wie sehr mich das alles dauert. Wie geht es denn nun Eurem Ehegefährten?»


  Der Kannegießerin flossen augenblicklich die Tränen aus den Augen, und Serafina antwortete an ihrer Stelle: «Gar nicht gut, wie Ihr Euch denken könnt. Aber mit Unterstützung von Euch Ratsherren ist er ja vielleicht bald wieder im Schoß seiner Familie. Es gibt nämlich Hinweise, dass er gar nicht den Aussatz hat.»


  Schneehas warf ihr einen vernichtenden Blick zu. «Das wird sich zeigen, Schwester. Wenn Ihr, Kannegießerin, uns nun bitte in die Schreibstube begleitet?»


  Serafina runzelte die Stirn. «Ich sollte mit dabei sein. Schließlich habe ich selbst heute Morgen mit dem Bäckermeister gesprochen und kann bezeugen, dass es ihm bessergeht.»


  «Wie wollt Ihr das beurteilen als Begine?», gab er kühl zurück, mit einer verächtlichen Betonung des Wortes Begine, das für viele obrigkeitliche Herren als Schimpfwort galt. «Und nun los, auf dass wir nicht die ganze Sitzung versäumen.»


  Serafina ergriff die Hand der Kannegießerin. «Sagt den Herren, dass Euer Mann schon öfter gerötete Haut hatte und dass dies immer von allein zurückging. Dass er sich keineswegs krank fühlt. Und vertraut auf Gott, dass alles gut wird.»


  Die Bäckersfrau nickte und verschwand mit den Pflegern hinter der Tür zur Schreibstube. Unwillig trat Serafina hinaus ins Freie. Wetzstein hätte sie ganz gewiss mit hineingenommen. So musste die Bäckersfrau allein zurechtkommen.


  Wenigstens hatte es zu regnen aufgehört, und sie ging vor der Kanzlei auf und ab. Vielleicht konnte sie ja morgen Mittag hinaus in den Garten. Da würde sie auf andere Gedanken kommen. Bis jetzt war der Tag nämlich nicht allzu gut verlaufen, und womöglich würden sie heute Nacht auch noch den alten Scherenschleifer in den Tod begleiten müssen.


  Vom Kloster gegenüber winkte ihr freundlich der Gardian der Barfüßer zu, und sie winkte zurück. Da hörte sie hinter sich eine Tür ins Schloss fallen. Sie fuhr herum.


  «Ihr seid schon fertig?», fragte sie bass erstaunt die Bäckerin, die mit hochrotem Kopf vor ihr stand. «So wird es also eine Nachuntersuchung geben?»


  «Nein!» Die Arme schlug sich die Hände vors Gesicht.


  «Aber warum nicht? Habt Ihr nicht ausgesagt, was ich Euch von Eurem Mann berichtet habe?»


  «Ach, Schwester Serafina.» Sie schluchzte. «Dafür war gar nicht die Zeit. Sie haben mir sogleich vorgelesen, was ich dereinst selbst dem Schreiber in die Feder gesprochen hatte … Ihr wisst schon, kurz nachdem der Bader die Sache beim Rat angezeigt hatte … Damals hatte ich doch um der Wahrheit willen aussagen müssen, dass seine Haut so entzündet war…»


  «Der Bader hat ihn angezeigt?»


  «Ja, der Klingelhut-Bader. Das musste er doch tun.»


  «Und dann? Was haben die Gutleuthauspfleger wissen wollen?»


  «Nun ja, nachdem mir das verlesen worden war, hat man mich gefragt, ob ich dem noch etwas hinzuzufügen hätte, und so hab ich halt gesagt, dass die Rötungen kommen und gehen und dass die Haut manchmal ganz hart und kalt ist und dass daran nicht mal der Schnitt eines Messerchens zu spüren ist. Daraufhin hat sich der Schneehas von seinem Stuhl erhoben und gemeint: Eine neue Beschau sei nicht vonnöten.»


  Jetzt begann sie richtig zu weinen. Sie und erst recht Meister Kannegießer taten Serafina von ganzem Herzen leid– das mit der harten, unempfindlichen Haut galt schließlich als sicheres Anzeichen.


  Nein, heute war fürwahr kein guter Tag.


  Serafina zog die Kannegießerin in ihre Arme und strich ihr beruhigend über den Rücken.


  «Ihr könntet ihn recht oft besuchen, so schwer Euch das anfangs auch fallen mag. Damit würdet Ihr ihm zeigen, dass Ihr zu ihm steht, und sein Schicksal wäre ihm leichter.»


  Die Bäckersfrau wich erschrocken zurück: «Damit der Aussatz über mich kommt? Was wird dann aus meiner kleinen Tochter?»


  «Aber nein, Ihr müsst doch nur Abstand halten, wie von den Almosenbettlern am Münster auch. Ich bitte Euch, in Gottes Namen– ich will Euch auch gern ins Gutleuthaus begleiten.»


  Kapitel6


  Noch nie war Serafina die morgendliche Gebets- und Singstunde bei den Siechen so schwergefallen wie heute, wo sie Konrad Kannegießer die schlechte Nachricht hatte überbringen müssen. Dazu kam, dass sie die Nacht auf einem harten Stuhl bei Clausmann verbracht hatte, der dann im Morgengrauen unerwartet wohlauf war, den Kopf gehoben und sie und Heiltrud angeraunzt hatte, was in Gottes Namen sie beide bei ihm zu suchen hätten.


  «So ist mein Schicksal nun also unabwendbar?»


  Der Bäckermeister hielt sich an der Tischkante fest, sein Rücken bebte. Voller Erwartung war er heute am Tisch gesessen und hatte sie während des Betens und Singens nicht aus den Augen gelassen, doch wohlweislich hatte sie gewartet mit ihrem Bericht, bis sich die anderen Siechen auf den Weg zu ihrer täglichen Arbeit gemacht hatten.


  Serafina nickte. Nur noch Konrad Kannegießer und sie selbst saßen am Tisch, währenddessen sich Meister Ulmer am Ofen zu schaffen machte.


  «Der Rat will nichts von einer neuen Beschau wissen», wiederholte sie. «Ach, Meister, es tut mir so leid für Euch. Aber einen Trost gibt es doch: Eure liebe Frau wird Euch heute Nachmittag besuchen kommen, sie lässt Euch nicht im Stich. Und Ihr müsst Euch nicht sorgen um die Zukunft Eurer Familie und der Bäckerei. Jeden Morgen schickt die Zunft für ein paar Stunden einen Knecht zur Aushilfe, und Euer Geselle scheint ja ein tüchtiger, arbeitsamer Mann zu sein.»


  «Ja, das ist er, der Heintzeman.» Seine Stimme wurde ein wenig fester. «Ein ganz und gar treuer Geselle, auf den man sich verlassen kann.»


  Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Kehle.


  «Aber wie dem auch sei, ich danke Euch, dass Ihr Euch für mich eingesetzt habt.»


  «Nicht ich– Eure Frau hat sich für Euch starkgemacht. Wenn auch vergebens.»


  Sie betrachtete ihn aufmerksam, ob sie ihn nun allein lassen konnte. Er schien sich halbwegs gefasst zu haben. Auch mochte ihre Salbe geholfen haben, denn an Händen, Hals und Unterarmen hatte sich die Haut beruhigt.


  «Ist’s denn mit dem Husten auch besser geworden?», fragte sie. «Sonst bringe ich Euch heute Nachmittag noch von meiner Kräutermischung mit.»


  «Nicht nötig, der Husten ist vorbei», erwiderte Kannegießer.


  «Mein Weib», ließ sich der Siechenmeister von der anderen Seite der Stube vernehmen, «hat einen ausgezeichneten Sirup hierfür. Wir kümmern uns schon, wenn’s wieder ärger werden sollte.»


  «Gut, dann mach ich mich auf den Heimweg. Bis heute Nachmittag also. Wenn Ihr mich hinausbegleiten würdet, Meister Ulmer?»


  «Sehr gern, Schwester.»


  Draußen vor dem Tor nahm Serafina den freundlichen Siechenmeister zur Seite.


  «Dürfte ich erfahren, wer von Euren Siechen Kannegießer untersucht hat?»


  «Das dürft Ihr– es waren Bruder Andres und Bruder Martin. Bruder Andres ist der große, kräftige Mann mit dem besonders ausgeprägten Löwengesicht, Bruder Martin hat keine Finger mehr.»


  Serafina wusste sofort, wen er meinte. Die beiden waren schon seit langer Zeit im Gutleuthaus. Dann fragte sie vorsichtig:


  «Aber könnte es nicht doch sein, dass sich Eure Prüfmeister geirrt haben? Kannegießer scheint mir auch heute wieder überraschend gesund.»


  «Gewiss nicht, Schwester Serafina, ich war ja selbst dabei. Und wer könnte besser die Anzeichen erkennen als diese beiden? Bruder Martin war in früheren Zeiten sogar Scherer und Wundarzt gewesen. Glaubt mir, es ist eindeutig Aussatz– und ich habe mehr als ein Mal erlebt, dass es einem Kranken scheinbar besserging, bevor diese teuflische Krankheit erst recht mit voller Wucht zugeschlagen hat. Mir selbst erging es einst ähnlich.» Er wiegte sein Haupt mit dem räudigen Haarschopf hin und her. «Fürwahr eine schwere Prüfung für die Familie! Mir war wenigstens das große Glück beschieden, dass mich mein liebes Eheweib hierherbegleitet hat und wie durch ein Wunder selbst niemals erkrankte.»


  


  Da die Bäcker gemeinhin schon zur halben Nacht ihr Tagwerk begannen, war die Tür zu Kannegießers Haus bereits verschlossen, als Serafina am Nachmittag dort anklopfte. Heute war es sonnig und nach den vergangenen feuchtkalten Tagen erstaunlich warm, und so hatte sie sich erstmals ihren leichten Sommerumhang umgelegt.


  Nach abermaligem Klopfen öffnete ihr der Geselle.


  «Kommt nur herein, Schwester. Die Meisterin richtet sich gerade.»


  «Ach nein, ich warte hier draußen in der Sonne. Wie geht es ihr?»


  «Sie ist ganz aufgelöst, die Ärmste. Hat kaum was gegessen den ganzen Tag.»


  Auch Heintzeman selbst wirkte mitgenommen.


  «Ja, es wird nicht leicht sein für sie, sich künftig alldem auszusetzen. Ein Besuch im Siechenhaus drückt schon arg aufs Gemüt.»


  Der Geselle nickte. «Wenn ich nur denke, dass mein Meister irgendwann zur Sonntagsmesse am Kirchenportal hockt und um Almosen bettelt … Ich kann’s noch immer nicht glauben.»


  Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als Annchen Kannegießer im Vorraum erschien. Sie trug Handschuhe und einen schweren, für diesen Tag viel zu warmen, bodenlangen Wintermantel, um ihren Kopf hatte sie ein Wolltuch gelegt, das ihr Gesicht fast gänzlich verhüllte. Sie musste eine Heidenangst haben, sich anzustecken.


  Der Weg hinaus zum Siechenhaus erschien Serafina weiter als sonst, was nicht nur an der vorangegangenen schlaflosen Nacht bei Scherenschleifer Clausmann lag. Immer wieder war sie gezwungen innezuhalten, weil die Bäckersfrau nach Luft schnappte oder sich den Schweiß von der Stirn wischte und sich hierzu die Handschuhe abstreifen musste.


  «Ihr seid viel zu warm angezogen», bemerkte Serafina, als sie die Untere Wühri erreichten. «Nicht, dass Ihr einen Hitzestau erleidet.»


  Doch die Kannegießerin schüttelte nur den Kopf und stapfte wortlos weiter.


  Es war ein Mittwochnachmittag und damit Badetag im Gutleuthaus. Wie auch im Heilig-Geist-Spital bestellte man hierzu den Bader und seinen Knecht in die hauseigene Badstube, um den Kranken ein linderndes Kräuterbad zu bereiten und zu tun, was darüber hinaus nötig war: Die einen mussten barbiert, den anderen das Haar geschnitten oder kleinere Wunden versorgt werden. Die Kräftigeren unter den Kranken ließ man zur Ader oder setzte Schröpfköpfe, desgleichen wurden Badofen und Gerätschaften inspiziert. Allein für ausreichend Holz hatte Matthis, der Hausknecht, zu sorgen. Da die Christoffelsschwestern am Morgen zu kommen pflegten, war Serafina dem Bader und seinem Knecht nie begegnet, sie wusste aber, dass hierfür der Klingelhut-Bader Pfitzauf zuständig war.


  Als der Siechenmeister sie beide in die Stube führte, eröffnete er ihnen, dass Konrad Kannegießer noch beim Baden sei und sie sich etwas gedulden müssten. Er rückte zwei Stühle an den Tisch, an dem Bruder Andres und eine ältere Frau auf der Bank saßen und Weidenruten zum Korbflechten sortierten.


  «So setzt Euch doch, mein Weib wird Euch einen Krug Most bringen.»


  Die Kannegießerin verharrte indessen wie angewurzelt mitten im Raum und starrte Andres’ schreckliches Löwengesicht an. Hatten die Aussätzigen bei ihren Bettelgängen die Kapuzen stets tief ins Gesicht gezogen, so bot sich nun der grausige Anblick dem Betrachter unverhüllt dar, und Serafina wusste, wie schwer das für manch einen zu ertragen war. Erst recht, wenn man wie die Bäckerin ahnte, dass auch ihr Mann eines Tages so aussehen mochte.


  «Wollt Ihr nicht doch den warmen Mantel ausziehen?», fragte sie, nachdem Mutter Klara mit einem knappen Gruß ein Krüglein Most und zwei Becher auf den Tisch gestellt hatte und die Kannegießerin noch immer keine Anstalten machte, Platz zu nehmen.


  «Nein, es geht schon. Mir ist eher kalt.»


  Tatsächlich hatte sie zu zittern begonnen. So blieb auch Serafina stehen und beobachtete Andres und die Frau bei ihrer Arbeit. Andres’ geschwollene Finger hatten sich schon zu krümmen begonnen, und es fiel ihm schwer, die dünnen Ruten von den dickeren zu trennen. Zum Flechten selbst waren die Hände ganz sicher nicht mehr zu gebrauchen.


  Schließlich hörten sie die Haustür klappen. Serafina wandte sich um und erschrak zutiefst: Der Bäckermeister schwankte kraftlos auf sie zu, seine Augen waren gerötet und tränten, auf Wangen, Stirn und Hals prangten rotbraune Flecken.


  «Annchen!», stieß er hervor, und seine Frau wich zurück. Sein Blick flackerte zwischen Serafina und seinem Weib hin und her, dann ließ er sich kraftlos auf die Bank sinken. Er sah schrecklich aus im Vergleich zum Vortag.


  «Mir ist ein wenig schwindelig», sagte er wie zur Entschuldigung. «Das heiße Bad…»


  Andres schob ihm seinen Becher zu. «Dann trink einen Schluck von meinem Würzwein.»


  Kannegießer nahm einen tiefen Schluck. Er wirkte sehr verzweifelt.


  «Vielleicht ist es besser, du gehst wieder», sagte er leise zu seiner leichenblassen Frau. Die stand weiterhin wie versteinert da. Serafina fasste sie bei der Hand.


  «Wollt Ihr Euch nicht lieber setzen?» Sanft drückte sie die arme Frau auf den Stuhl und reichte ihr einen Becher Most. «Trinkt einen Schluck und schnauft gut durch.»


  Die Kannegießerin tat, wie ihr geheißen, dann sagte sie langsam, als würde sie eben aus tiefem Schlaf erwachen: «Hast du denn alles, was du brauchst?»


  «O ja, Annchen, mach dir darum keine Sorgen. Wenn es nur dir und dem Kind gutgeht.»


  «Wir sind wohlauf», murmelte sie.


  «Schafft Ihr es denn in der Backstube ohne mich?»


  «Auch das.» Sie biss sich auf die Lippen und schwieg. Allmählich kam wieder Farbe in ihr Gesicht. Derweil hatte Serafina den Bäckermeister verstohlen in Augenschein genommen. Auch seine Handgelenke bis zu den Unterarmen waren fleckig, die Haut zwischen seinen Fingern rissig.


  «Benutzt Ihr meine Salbe nicht mehr?», fragte sie ihn.


  «Doch, doch– aber ich verstehe es auch nicht. Vielleicht das warme Badewasser … Die Hitze in der Badstube…»


  Im Raum war nur noch das Rascheln der Weidenruten zu hören und das Klappern der Töpfe aus der Küche, die sich an die Wohnstube anschloss. Wahrscheinlich war die Siechenmeisterin dabei, das Abendessen zu richten.


  Meister Ulmer hatte womöglich recht, schoss es Serafina durch den Kopf, und der Aussatz blühte bei Kannegießer nach einer kurzen Erleichterung erst richtig auf.


  «Wollt Ihr mit Eurer Frau nicht ein wenig in den Hof hinaus? Die Sonne scheint so schön heute.»


  Erwartungsvoll sah Kannegießer sein Annchen an.


  «Ich weiß nicht», erwiderte die Bäckerin schließlich. Sie zog sich ihr Wolltuch noch tiefer in die Stirn, nestelte sichtlich angespannt an ihren seidenen Handschuhen.


  «Das ist alles ein bisschen viel für mich. Diese Krankheit … Dieses Haus…» Sie geriet ins Stottern. Plötzlich erhob sie sich mit einem Ruck. «Ich komme morgen Nachmittag wieder, das wird das Beste sein.»


  In einer Mischung aus Mitleid und Enttäuschung sagte Serafina: «Wie Ihr meint. Soll ich Euch morgen wieder begleiten?»


  «Nein, das ist nicht nötig. Ich werde das allein schaffen. Morgen werde ich das schaffen.»


  «Nun denn…» Serafina wandte sich dem Bäckermeister zu, der wie ein Häufchen Elend auf der Bank kauerte. «Salbt Euch gleich noch kräftig ein, Meister. Ich komme dann übermorgen zur Gebetsstunde wieder.»


  Sie hätte ihm gern ein paar tröstende Worte gesagt, doch ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Stattdessen rief sie zur nahen Küche hin: «Mutter Klara, wir machen uns wieder auf den Weg.»


  «Soll ich Euch zur Tür bringen?», schallte es zurück.


  «Macht nur Eure Arbeit. Wir finden schon hinaus.»


  Serafina ging voraus, in der Hoffnung, dass sich die beiden Bäckersleute einen Augenblick Zeit für den Abschied nehmen würden. Doch die Kannegießerin folgte ihr dicht auf den Fersen.


  In der Hofeinfahrt sah sie den Bader zum Brunnen gehen und winkte ihm zu.


  «Meister Pfitzauf!»


  Sie zog die Kannegießerin mit sich in den Hof.


  «Wie gut, dass ich Euch treffe. Habt Ihr einen Augenblick für mich?»


  Der Klingelhut-Bader, ein gedrungener, kräftiger Mann mit rotem Haarschopf und vollem Bart, ließ seinen Eimer sinken.


  «Grüß Euch Gott, Schwester. Kennen wir uns?»


  Er lächelte breit.


  «Vom Sehen, ja. Ich war letzte Woche mit der Kräuterfrau Gisla bei Euch, um Euch Badekräuter zu bringen.»


  Sie wollte ihm eben Annchen Kannegießer vorstellen, doch die eilte bereits grußlos zum Tor zurück.


  «Die Schwester Serafina– jetzt erinnere ich mich. Ihr wolltet wissen, warum ich meine Kräuter nicht bei Johans Apotheker kaufe.»


  «Und Ihr hattet mich und Gisla auf ein Schwitzbad eingeladen, was ich dankend abgelehnt hatte.»


  Seine wässrig blauen Augen blitzten sie an. «Was Ihr hoffentlich immer noch bereut. In keiner der Freiburger Badstuben bekommt Ihr ein heilsameres Schwitzbad als bei mir. Nicht zuletzt dank der Kräuter Eurer Freundin Gisla. Und mehr Spaß als in Eurem Waschzuber im Christoffelshaus hättet Ihr obendrein.»


  Sie spürte, wie er sie trotz ihrer Beginenkutte wohlwollend und reichlich frech musterte. Wäre der Anlass ihres Besuches hier nicht so ein trauriger, hätte sie lachen müssen. Aus ihrer Konstanzer Zeit hatte sie genügend Erfahrungen mit Mannsbildern, um zu erkennen, dass dieser Pfitzauf ein rechter Schmeichler und Schönschwätzer war.


  Sie wies auf die Kannegießerin, die im Schatten des Torbogens auf sie wartete. «Kennt Ihr die Bäckerin Annchen Kannegießerin?»


  «Flüchtig nur. Aber ihr Mann kam jeden Samstag zu uns– der Ärmste», fügte er hinzu und wiegte bedauernd den Kopf.


  «Ich habe gehört, dass Ihr den Kannegießer beim Rat angezeigt habt.»


  «Das ist richtig. Aber Ihr wisst vielleicht auch, dass ich hierzu verpflichtet war als Bader.»


  «Ja, das weiß ich– gewiss keine leichte Pflicht. Aber nun zu meiner Frage: Ich habe den Bäckermeister zufällig gestern und heute früh gesehen, und mir schien seine Haut auf dem Weg der Besserung zu sein. Jetzt allerdings…»


  Sein Lächeln erstarb. «Was wollt Ihr damit sagen?»


  «Ich möchte nur wissen, ob Ihr die Kranken abgesehen von den warmen Bädern noch anderweitig behandelt.»


  «Wenn sie über Juckreiz klagen oder sich die Haut sichtlich verschlechtert, dann ja.»


  «Und womit?»


  Für einen Moment sah es aus, als ob Pfitzauf ob ihrer Neugierde ärgerlich würde. Dann schenkte er ihr auch schon wieder ein strahlendes Lächeln. «Da hab ich dann meine Wundersalbe. Mit Schöllkraut und Meersalz und Baldrianextrakt. Das beruhigt.»


  Befriedigt nickte Serafina. «In diese Richtung würde ich auch gehen.»


  Der Bader lachte lauthals auf. «Sagt bloß, Schwester Serafina– dann wart Ihr in Eurem früheren Leben wohl eine Heilerin?»


  «Knapp danebengetroffen. Aber ich führe in unserer kleinen Sammlung die Apotheke, mit Gislas Unterstützung. Da kennt man sich mit der Zeit aus.»


  «Na dann! Und jetzt entschuldigt mich, die Zeit drängt. Andres, das Löwengesicht, und seine Schwester warten noch auf ihr Bad.»


  «Ich wollt Euch nicht von der Arbeit abhalten, Meister Pfitzauf.»


  «Schon recht. Mit einer so schönen Frau ist das Plaudern allemal die Zeit wert. Und was den Kannegießer betrifft: Sein Fall scheint mir leider eindeutig, nach all meinen Erfahrungen.»


  Kapitel7


  Den nächsten Tag, der ebenso sonnig war wie der vorige, durfte Serafina endlich einmal ausschließlich für ihren Garten nutzen.


  «Du siehst reichlich mitgenommen aus von der durchwachten Nacht und deinen Besuchen im Gutleuthaus», hatte Catharina in ihrer einfühlsamen Art erkannt. «Mach dir ein paar schöne Stunden im Garten, auf dass wir auch dieses Jahr wieder reichlich ernten können.»


  So war Serafina denn nach ihrem kargen Morgenessen mit Michel an der Seite hinaus in die Vorstadt marschiert, und Grethe hatte ihr sogar noch ein Tuch mit Nüssen und getrockneten Apfelschnitzen mitgegeben.


  «Die Arbeit an frischer Luft macht hungrig», hatte sie gesagt.


  Als sie jetzt das Lehener Tor durchquerte, musste sie lachen über diesen Satz. Die rosige, runde Grethe war für die Fastenzeit kein bisschen geschaffen und ging davon aus, dass andere ebenso darunter litten wie sie.


  Hinter dem Tor band sie Michel los. Laut bellend raste der Hund durch die nur spärlich besiedelte Vorstadt mit ihren vielen kleinen Gemüse- und Rebgärten. Bald schon war er verschwunden, doch da Serafina wusste, dass er am Gartentörchen auf sie warten würde, ließ sie ihm gern diese kleine Freiheit.


  Im Spätjahr hatte sie die Beete umgegraben, der harte Frost hatte das seine getan und die gute Erde zerteilt, und so würde sie heute alles zu feinen Krümchen hacken, um Kompost einzuarbeiten. Auf zwei, drei Beetreihen könnte sie auch schon die erste Saat ausbringen, Hammer und Nägel hatte sie ebenfalls dabei, um den schadhaften Lattenzaun auszubessern. Bis weit in die Nachmittagsstunden hatte sie also zu tun, und das freute sie. Lenkte die Gartenarbeit sie doch so gut wie immer von Sorgen und Ärgernissen ab.


  Heute spürte sie, dass die Begegnungen mit den Siechen im Gutleuthaus sie um einiges mehr mitnahmen, als sie gedacht hätte. Dass jetzt auch noch ihr Gönner und Wohltäter Kannegießer dazugehörte, machte es noch schlimmer, nicht zuletzt weil sie ihr geliebtes Gärtlein Kannegießers Großzügigkeit verdankte. Fast fühlte sie sich schuldig, dass sie es nicht vermocht hatte, eine neue Untersuchung zu bewirken. Aber womöglich hatte er ja wirklich den Aussatz, so, wie er heute aussah, und sie wollte es nur nicht wahrhaben. Sie musste an den Stadtarzt denken– wäre er nur dabei gewesen im Gutleuthaus. Auch wenn sie in Sachen Heilbehandlungen so manchmal aneinandergerieten, vertraute sie ganz und gar seiner Erfahrung und seinem gesunden Menschenverstand.


  Über Brida ärgerte sie sich obendrein, und zwar gehörig. Die war längst wieder obenauf, tapste in Haus und Hof herum mit ihren zwei linken Händen, die mehr Schaden anrichteten als dass sie ihnen eine Hilfe wären, und wenn man es einmal wagte, sie zurechtzuweisen, zog sie einen kindischen Schmollmund und war beleidigt. Heute bei der Morgenbesprechung war Catharina schon fast so weit gewesen, Brida zu erlauben, sich statt um die Siechen um den alten Scherenschleifer Clausmann zu kümmern.


  «Wir werden sehen», hatte die Meisterin ihr zum Schluss beschieden.


  Von wegen! Serafina würde alles daransetzen, dass Brida sie morgen wieder begleitete. Das Mädchen konnte sich hier bei ihnen schließlich nicht nur die Rosinen herauspicken, auch wenn sie das in ihrem ritterlichen Elternhaus gewohnt gewesen sein mochte. Möglichweise war Catharinas Nachgeben aber auch nur ein überlegter Schachzug, um Serafina zu prüfen– um zu prüfen, ob sie genug Durchsetzungskraft besaß, ihre kleine Sammlung alsbald zu leiten.


  Serafina blieb unwillkürlich stehen: Wollte sie das denn? Das hieße, ein Jahr lang die Geschicke ihres Hauses in die Hand nehmen, Einnahmen und Ausgaben überwachen und hierzu sorgfältig die Bücher führen, sich mit der städtischen und geistlichen Obrigkeit auseinandersetzen, Streit schlichten zwischen den Mitschwestern. Dazu die üblichen Reibereien mit den Lämmlein-Schwestern aushalten, die sich ebenso wie sie der Caritas verschrieben hatten, dabei aber mehr mit dem Anhäufen ihres Vermögens beschäftigt waren. So stand das Verhältnis zwischen den beiden Schwesternsammlungen nicht zum Besten, und mehr als einmal schon hatte die Lämmlein-Meisterin sie bei der Obrigkeit wegen Nichtigkeiten angeschwärzt.


  Aufgebrachtes Bellen riss sie aus ihren Gedanken. Als sie aufsah, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Mitten in ihrem Garten stand Michel mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen, während sich gegen den Stamm des alten Apfelbaums zwei Nonnen in blütenweißem Habit und schwarzem Schleier drückten, heldenhaft bewacht von einem schmächtigem Mann in der einfachen Tracht eines Landmanns.


  «Verschwind, du Drecksköter!»


  Drohend schwenkte der Mann eine der losen Zaunlatten, und Serafina eilte mit wehenden Röcken durch das weit offen stehende Törchen. «Hierher, Michel. Lass aus!»


  Der Hund trollte sich an ihre Seite, mit eingekniffener Rute und einem tiefen Grollen in der Kehle. Das schlug doch dem Fass den Boden aus– was zum Teufel taten dieser Fremde und die beiden Dominikanerinnen von Sankt Agnes hier in ihrem Garten? Wohl hatten die Ordensfrauen gleich nebenan ihr Kloster, und die eine oder andre kannte Serafina auch vom Sehen, doch das gab ihnen keinesfalls das Recht, so mir nichts, dir nichts in ihren Garten hereinzuschneien.


  Die Ältere der beiden wagte sich ein paar Schritte vor. In dem kleinen Gesichtchen mit der spitzen Nase und dem nicht minder spitzen Kinn erkannte Serafina die Priorin von Sankt Agnes.


  «Gelobt sei Jesus Christus», rief sie mit hoher Stimme und einem ängstlichen Seitenblick auf den Hund.


  «In Ewigkeit, Amen», gab Serafina unwillig zurück. «Könnt Ihr mir verraten, was Ihr im Garten der Christoffelsschwestern zu schaffen habt– ehrwürdige Mutter Priorin?», fügte sie noch im letzten Moment hinzu, um wenigstens nach außen den Schein der Höflichkeit zu wahren.


  «Oh, verzeiht, liebe Schwester Serafina, aber unsere Angelegenheit eilt, und da konnten wir nicht warten, bis jemand von Euch hier auftauchen würde.»


  «Was haben Eure Angelegenheiten mit unserem Garten zu tun?»


  «Nun, möglicherweise ist das bald schon gar nicht mehr Euer Garten!»


  Serafina blieb der Mund offen stehen.


  «Was sagt Ihr da?»


  «Nun ja, unser Begleiter hier, der brave Weinbauer Engelbert, will prüfen, ob Lage und Boden dieses sonnigen Fleckchens Erde für den Wein geeignet ist.»


  «Nichts da Wein– hier werden Erbsen, Bohnen und Rüben gepflanzt. Was soll dieser Unsinn?»


  «Ach, dann wisst Ihr es noch gar nicht?» Die Priorin winkte die zweite Klosterfrau neben sich, eine dürre, verhärmt aussehende Frau, die schon weit in den Fünfzigern stehen musste. «Das hier ist Schwester Margaretha, die leibliche Schwester des armen Bäckermeisters Konrad Kannegießer, und der Grund und Boden, auf dem wir stehen, ist ein Erbe ihrer Eltern.»


  Da begriff Serafina: Jetzt, wo Kannegießer rechtlos im Gutleuthaus saß, sahen diese Klosterweiber die Gelegenheit gekommen, sich ihren schönen Garten zu angeln.


  «Da habt Ihr Euch gehörig geschnitten, ehrwürdige Mutter Priorin, wenn Ihr glaubt, hier Eure Reben setzen zu können. Wir haben das Feldstück rechtmäßig in Erbpacht auf ewige Nutzung übereignet bekommen. Am besten sucht Ihr unsere Meisterin auf, damit sie Euch die Papiere hierzu zeigt. Und mich lasst bitte meine Arbeit machen.»


  Serafina hatte große Mühe, die Wut in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  «Keine Sorge, Schwester Serafina. Alles wird seinen ordnungsgemäßen Gang gehen. Nur sollten wir zuallererst prüfen, ob uns der Garten für den klösterlichen Weinbau überhaupt nutzbar ist. Ansonsten könnt Ihr ihn nämlich ohnehin gerne behalten.»


  Der Kerl namens Engelbert bückte sich nach einem Klumpen Erde, den er zwischen den Händen zerrieb, warf noch einen prüfenden Blick rundum, dann nickte er zufrieden. «Bis auf den Streifen da zur Mauer hin ist’s wahrlich den ganzen Tag über sonnig hier. Ich mein natürlich, wenn der hässliche alte Baum da erst mal weg ist. Und die Krume ist gut. Leicht und durchlässig.»


  «Da steckt auch harte Arbeit drin, guter Mann. Und zwar allein meine. Und den alten Apfelbaum rührt keiner an, das schwör ich bei meinem Vater Petermann Stadler, der Herr hab ihn selig.»


  Sie trat dicht an die Schwester des Bäckers heran, die bis jetzt noch keinen Ton von sich gegeben hatte.


  «Ich wusste gar nicht, dass Meister Kannegießer eine Schwester hat, noch dazu eine so gottesfürchtige. Dann wart Ihr wohl krank am Tage seiner Überführung? Sonst hättet Ihr den Bruder ja gewiss mit Eurem Zuspruch und Euren Gebeten getröstet, nicht wahr?»


  Prompt errötete Schwester Margaretha bis an den Haaransatz.


  «Die Arme war in der Tat unpässlich», beeilte sich die Priorin an deren Stelle zu erwidern, «aber Ihr könnt versichert sein, dass wir Klosterfrauen täglich an Meister Kannegießer denken und ihn in unsere Gebete einschließen.»


  «Ein Besuch im Gutleuthaus wäre ihm tröstlicher. Und jetzt möchte ich Euch nachdrücklich bitten, diesen Grund zu verlassen. Im Frühjahr ist in einem Garten jede Menge zu tun, wie Ihr von Euren Mägden und Laienschwestern erfahren könnt, und daher möchte ich mir nicht länger meine Zeit stehlen lassen.»


  Die Priorin, die noch kleiner und zierlicher war als Serafina, straffte die Schultern und reckte das Kinn nach oben, als ob sie sich selbst in die Länge ziehen wollte: «Ich denke, hier sind wir ohnehin fertig, nicht wahr, Engelbert? So werden wir denn diese Angelegenheit vor den Schultheißen bringen, auf dass der Kleine Rat darüber urteilen möge. Schließlich steht dieser Garten als väterliches Erbe nun ganz und gar Schwester Margaretha und damit unserem Konvent zu, jetzt, wo Meister Konrad nicht mehr unter uns weilt.»


  «Er weilt noch sehr wohl unter uns, ehrwürdige Mutter Priorin», brauste Serafina auf, «und deshalb habt Ihr hier auch rein gar nichts verloren.»


  Sie wies mit ausgestrecktem Arm zum Gartentörchen.


  «Ihr werdet schon sehen, Schwester Serafina, Ihr werdet schon sehen. Gott zum Gruße.»


  Serafina erwiderte den Gruß nicht, sondern marschierte dicht hinter ihnen her, bis alle drei zum Garten draußen waren. Dann warf sie das Törchen so heftig zu, dass die beiden Holzpfähle bebten und die nächsten Latten aus dem Zaun brachen.


  Wutentbrannt sah sie ihnen nach. Was, wenn diese Weiber tatsächlich den Garten zugesprochen bekamen? Die Predigerinnen von Sankt Agnes, die mit zahlreichen Vornehmen in der Stadt verschwippt und verschwägert waren, hatten im Kleinen Rat ganz gewiss mehr Fürsprecher als die Christoffelsschwestern.


  «Ach, Michel.» Sie ließ sich neben dem Hund ins Gras sinken. «Was machen wir nun?»


  Die Lust, sich an die Arbeit zu machen, war ihr jedenfalls gründlich vergangen– da half auch dieser vom Herrgott gesandte herrliche Frühlingstag nichts.


  Kapitel8


  «O nein, Brida. Nichts da. Grethe braucht deine Hilfe nicht.»


  Serafina stand im Flur und hatte eben ihre Straßenschuhe überstreifen wollen, um sich auf den Weg zur Gebetsstunde bei den Guten Leuten zu machen, als die Neue vor ihren Augen in die Küche geschlüpft war und sich Grethe mit fröhlicher Stimme als Hilfe angeboten hatte.


  «Da muss ich Serafina recht geben.» Grethe schob Brida wieder hinaus und zwinkerte ihrer Freundin zu. «Du bringst mir nur Unordnung in meine Küche.»


  Da man die Meisterin tatsächlich zur Anhörung in Sachen Gartengrundstück in die Kanzlei vorgeladen hatte, war die heutige Morgenbesprechung wesentlich kürzer als sonst ausgefallen. Mit dem zusammengerollten Pachtvertrag des Gartens im Arm und einem mehr als grimmigen Ausdruck im Gesicht hatte Catharina das Haus verlassen, und Serafina mochte gar nicht daran denken, mit welcher Nachricht sie zurückkommen würde.


  Sie zog Bridas Umhang vom Haken und reichte ihn ihr.


  «Heute begleitest du mich ins Gutleuthaus, sonst bringe ich dich eigenhändig zu deinem Vater zurück. Hast du verstanden?»


  Sie wusste, dass ihr Tonfall ruppiger als nötig war, aber ihr ging das Verhalten des Mädchens inzwischen gehörig gegen den Strich. Serafinas Laune war nach dem Zwischenfall mit den Predigerinnen von Sankt Agnes ohnehin nicht die beste. Laut Catharina standen die Erfolgsaussichten für die Nonnen nämlich gar nicht schlecht, sofern nicht die Bäckersfrau Anspruch auf das Gartenstück erheben würde.


  Stumm stapften Brida und sie nebeneinanderher zur Stadt hinaus. Das Wetter hatte wieder umgeschlagen, wie so oft in diesem Frühjahr, und der kühle Wind blies ihnen feine Regenschauer ins Gesicht. Für diesmal war Serafina fast froh, als sie ihr Ziel erreicht hatten und die Siechenstube betraten, wo ihnen wohlige Wärme entgegenschlug. Der fürsorgliche Siechenmeister brachte ihnen zur Begrüßung einen Becher aufgewärmtes Starkbier, was indessen Bridas verdrossene Miene keineswegs aufheiterte. In größtmöglichem Abstand zu der am Tisch versammelten Krankenschar stand sie da und hielt sich an ihrem Becher fest.


  «Reiß dich ein wenig zusammen», raunte Serafina ihr zu. Laut sagte sie: «Und nun lasst uns alle zusammen beten und singen. Hernach wird euch Schwester Brida etwas über den heiligen Othmar vorlesen, den Schutzherrn der Armen, Blinden und Aussätzigen.»


  «Ich?»


  «Aber ja.» Serafina nickte ihr auffordernd zu.


  Das wenigstens macht sie wirklich gut, dachte Serafina anerkennend, als Brida mit dem Legendenbuch in der Hand der lauschenden Runde vorlas, aufrecht am Tischende stehend, mit klarer und kein einziges Mal stockender Stimme. Gewiss hatte sie in ihrem vornehmen Zuhause im Lesen Unterricht erhalten. Dass sie hierbei tunlichst den Blick auf die Kranken mied, schien außer Serafina niemandem aufzufallen. Alle hingen sie an ihren Lippen, nur Bäckermeister Kannegießer nicht. Der suchte stattdessen Serafinas Blick, mit einem reichlich verzweifelten Ausdruck. Dabei sah er heute wieder erstaunlich gut aus an Gesicht und Händen– fast zu gut, nach ihrem Dafürhalten. Bleich wie ein Leintuch war er zwar noch immer, hatte auch in dieser seiner ersten Woche erheblich an Gewicht verloren, doch die Pusteln waren deutlich zurückgegangen, die entzündeten Hautstellen abgetrocknet und damit auf dem Wege der Heilung. Innerlich schüttelte Serafina den Kopf. Wie konnte das sein, nachdem er noch zwei Tage zuvor so schrecklich anzusehen war? Warum dieses Auf und Ab? Sie bedauerte, so wenig über diese rätselhafte Krankheit zu wissen, und beschloss, bei nächster Gelegenheit Achaz zu befragen.


  «…das helf uns Gott, der Vater und der Sohn und der Heilige Geist. Amen», beendete Brida ihre Lesung. Während ihr die Zuhörer mit lautem Beifall und Füßescharren dankten –nicht wenige vermochten die verstümmelten Hände gar nicht mehr zusammenzuschlagen–, ließ sie sich auf den Stuhl sinken, den Matthis ihr bereitgestellt hatte. Dort hockte sie nun ebenso verkrampft wie beim ersten Mal und starrte das Knäblein an, das friedlich in seiner Wiege schlief. Dass sie sich nicht noch die Hand vor den Mund hielt, in Anbetracht des strengen Geruchs, der wie immer im Raum stand, war ein Wunder.


  Auch heute nahm sich Serafina die Zeit, sich mit den Kranken zu unterhalten, obwohl es ihr auf den Nägeln brannte, den Bäckermeister unter vier Augen zu sprechen.


  «So wünsche ich euch denn allen einen guten Tag, ohne Schmerzen und ohne Sorgen», schloss sie am Ende ihre Zusammenkunft. «Bis nächsten Montag also, Gott schütze euch.»


  Die Siechenmeisterin, die sich von der Bank erhoben hatte, klatschte in die Hände. «An die Arbeit, Brüder und Schwestern. Wer heut für Feld- und Gartenarbeit eingeteilt war, der soll bei diesem Mistwetter stattdessen in die Werkstatt. Der Meister wird euch einweisen, was zu tun ist. Bruder Konrad– dich bitt ich, mir in der Küche zu helfen.»


  Polternd erhoben sich die Männer und Frauen und verließen in Meister Ulmers Schlepptau die Stube.


  «Liebe Mutter Klara», Serafina lächelte ihr herzlichstes Lächeln, «wenn Ihr Euch nur einen kleinen Augenblick gedulden würdet? Ich möchte dem Bäckermeister zuvor noch gern von meiner Heilsalbe auftragen.»


  Missbilligend zog die Siechenmutter die Mundwinkel nach unten. «Ich denke, Ihr solltet Euch hier auf die Seelsorge beschränken, Schwester Serafina. Für die gesundheitlichen Belange sind meine Wenigkeit und der Bader zuständig.»


  «Das weiß ich doch, Meisterin», erwiderte Serafina beschwichtigend. «Nur dieses Mal noch. Schließlich wisst Ihr besser als ich, wie unsinnig es ist, eine einmal begonnene Salbenkur nicht zu Ende zu bringen. Stimmt’s?»


  Sie blickte die Frau erwartungsvoll an.


  «Nun gut, meinetwegen. Ich hoffe mal, dass es rasch geht.»


  Die kleine, dicke Frau verschwand in der offenen Küchentür. Als Serafina sie dort herumhantieren hörte, fragte sie:


  «Habt Ihr die Salbe oben?»


  «Ja, in der Schlafkammer. Soll ich sie holen?»


  «Besser, ich gehe mit Euch hinauf. Begleitest du mich, Brida?»


  «Ich weiß nicht.» Dem Mädchen war anzusehen, dass ihr beides gleichermaßen unangenehm war: Bei der Behandlung eines Aussätzigen dabei zu sein ebenso wie allein zu bleiben in der Stube dieses Hauses. «Nein, ich warte hier.»


  Serafina nickte und verließ mit dem Bäckermeister den Raum. Oben im Schlafsaal angekommen, ließ er sich auf die Kante seines Betts sinken.


  «Gut, dass wir für einen Moment allein sind», sagte er. Seine Stimme klang entmutigt.


  Sie zog sich von der Wand einen Holzschemel heran. «Dass meine Heilsalbe ein Stück weit geholfen hat, freut mich. Trotzdem verstehe ich nicht…»


  «Weil ich nur die trockene Krätze habe», unterbrach er sie. «Deshalb hat Eure Salbe ja auch geholfen. Das rührt vom Mehlstaub her. Das kommt und geht, schon mein Vater hatte drunter gelitten. Ich hab gar nicht den Aussatz, versteht Ihr denn nicht?»


  Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  «Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie furchtbar die Tage hier sind! Nicht nur, dass ich hier gefangen bin– ich werde behandelt wie ein unmündiges Kind! Werde Bruder Konrad genannt und geduzt von einem Weib, das zu anderen Zeiten nicht gewagt hätte, mich auf der Straße anzusprechen. Jeder Schritt, jedes Tun wird mir vorgeschrieben, das kleinste Fluchen und Schelten, ein heimliches Kartenspiel nur auf der Schlafkammer– sofort wird’s mit dem Strafpfennig geahndet, und jeder schwärzt den anderen bei Mutter Klara an, um selbst gut dazustehen. Wie die Kinder werden wir Schlag sechs morgens aus dem Bett gescheucht, Schlag neun abends wieder zu Bett gezwungen, und dazwischen wird ein wenig gearbeitet und umso mehr gebetet in klösterlich strenger Zucht. Wer dabei sein Paternoster, Ave Maria und Credo nicht laut genug betet, bekommt auf acht Tage den Wein entzogen oder zahlt sechs Rappenpfennige Strafe– das Doppelte gar, wenn man seinen Wochenschilling nicht dankbar und demütig genug annimmt. Dazu müssen wir jeden Morgen zur Messe, zu jeder Fronfasten sind’s zwei und an den Hochfesten des Herrn und der Jungfrau Maria sogar vier Messen am Tag– bin ich etwa ein Mönch oder ein Laienbruder?» Er hatte sich in Rage geredet, und Serafina hütete sich, ihn zu mäßigen– das stand ihr nicht zu. Nur allzu gut konnte sie seine Verzweiflung verstehen, und so strich sie ihm stattdessen besänftigend über die Hände.


  «Und wenn wir nicht arbeiten oder für unsere Wohltäter beten», fuhr er ein klein wenig ruhiger fort, «dann schickt man uns mit unseren Siechenbüchsen und Klappern zum Betteln an die Straße oder an die Kirchen. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie erniedrigend das ist? Für einen gestandenen Mann, der mit seinem christlichen Handwerk die Familie versorgt hat? Dazu diese schrecklichen Nächte– in einem Raum mit sieben siechen Männern, deren Stöhnen und Jammern und Heulen manchmal kein Ende nimmt, der ewige Gestank nach Blut und Eiter und eingenässten Betten … Ich halte das nicht länger aus! Ich muss hier heraus, sonst verlier ich noch den Verstand.»


  Hilflos betrachtete Serafina ihn. Was konnte sie ihm schon raten? Dass er sich geduldig in sein Schicksal fügen sollte?


  «Aber Eure Frau», sagte sie lahm, «sie kommt doch täglich vorbei, um Euch Trost zu spenden, nicht wahr?»


  Kannegießer strich sich über die Augen. Dann erwiderte er tonlos: «Sie war nie wieder hier.»


  Das brachte Serafina nun doch aus der Fassung. «Aber sie hatte es mir versprochen!»


  «Es ist wohl eine zu schwere Last für sie … Dazu die harte Arbeit in der Bäckerei … Ich kann sie ja verstehen. Das Beste wäre, ich wär tot.»


  «So dürft Ihr nicht reden, Meister! Niemals!» Von unten hörte sie Mutter Klara nach dem Bäcker rufen, ihre Stimme klang ziemlich ungehalten.


  «Es gäbe da noch eine winzige Möglichkeit», flüsterte sie schnell. «Adalbert Achaz, der Stadtarzt, könnte Euch untersuchen, natürlich zunächst in aller Heimlichkeit. Ich könnte das in die Wege leiten.»


  «Das würdet Ihr für mich tun?»


  «Nun ja, versprecht Euch nicht zu viel davon. Aber jetzt sollten wir in die Stube zurück.»


  Daran taten sie gut, kam ihnen doch schon unten an der Stiege die Siechenmutter entgegen, mit zornrotem Kopf.


  «Bruder Konrad! Wie konntest du es wagen, ohne mein Beisein ein Weib mit auf die Schlafkammer zu nehmen! Das wird eine gehörige Strafe nach sich ziehen!»


  «Ich bitt Euch, Mutter Klara…» Serafina blieb auf halber Treppe stehen. Ihr Blick funkelte nicht minder zornig. «Ihr vergesst, dass ich eine Regelschwester bin, die sich nicht nur der Nächstenliebe, sondern auch der Keuschheit verpflichtet hat.»


  «Was glaubt Ihr, was wir hier schon alles hatten! Diese Krankheit macht den Menschen reizbar, haltlos und wollüstig! Da kann sonst was geschehen, so ganz ohne Aufsicht.»


  


  Serafina beeilte sich, ihre Mitschwester nach Hause zu bringen. Vor dem Hoftor im Brunnengässlein blieb sie stehen. Den halben Rückweg über hatte das Mädchen sich bei ihr beschwert, dass es nicht rechtens sei, sie ins Gutleuthaus zu zwingen. Schon gar nicht, wo ihr Mutter Catharina versprochen hätte, sie anderweitig einzusetzen. «Überhaupt nichts hat sie dir versprochen», war Serafinas letztes Wort gewesen, «und zudem bin ich es, die sich um dich kümmern soll.» Den Rest des Weges waren sie schweigend nebeneinanderher getrottet.


  Serafina stieß das Tor nach innen auf und kraulte dem herbeigestürmten Hund geistesabwesend das Fell.


  «Ich muss noch einmal kurz weg. Sag bitte den anderen Bescheid, dass ich bald zurück bin.»


  «Wohin willst du so ganz allein? Sollte ich dich nicht besser begleiten?»


  Herausfordernd sah Brida sie an, doch Serafina schüttelte nur den Kopf.


  «Nun geh schon.» Sie schob Brida in den Hof. «Und vergiss nicht, von innen den Riegel vorzulegen.»


  Obwohl sie darauf brannte, zu erfahren, was mit dem Gärtlein geschehen würde, war der Besuch bei Achaz nun dringlicher. Sie hatte nämlich mittlerweile erhebliche Zweifel, ob Kannegießer den Aussatz hatte. Und der Einzige, der in dieser Sache noch etwas bewirken konnte, war der Stadtarzt.


  Zu ihrem großen Glück war er zu Hause. Er hatte gerade jemanden zur Behandlung in seiner Arbeitsstube.


  «Ihr könnt oben in der Küche warten, Schwester Serafina», schlug die Magd vor, nachdem sie sie eingelassen hatte. «Bei Most und selbstgemachtem Früchtebrot.»


  So verlockend dieses Angebot auch war, gerade jetzt zur Fastenzeit– Serafina wollte keine Zeit verlieren. Und das würde sie, wenn sie erst einmal mit Irmla in der Küche festsaß.


  «Danke sehr. Aber ich warte lieber hier, bis der Medicus fertig ist.»


  «Wie Ihr wollt.» Die Magd wies auf den einzigen Stuhl in der kleinen Eingangshalle. «So setzt Euch wenigstens.»


  Neugierig lauschte Serafina in Richtung der halboffenen Tür des Behandlungszimmers, das fast das gesamte untere Stockwerk einnahm. Sie erkannte die Stimme von Bruder Matthäus, dem Prior der Wilhelmiten-Mönche, einem freundlichen, offenen Menschen und alten Bekannten von Meisterin Catharina. Er litt offenbar unter wiederkehrenden Kopfschmerzen, Schwindel und Schlaflosigkeit.


  «Kommt einmal mit mir ans Fenster, Bruder Matthäus», hörte sie den Stadtarzt sagen und sah seine große, aufrechte Gestalt am Türspalt vorbeihuschen. «Der Urin hat sich gesetzt, man sieht nun deutlich Farbe und Konsistenz.»


  Unwillkürlich musste Serafina lächeln. Nur allzu gut konnte sie sich Achaz’ glattrasiertes Gesicht vorstellen, wie er die hohe Stirn in nachdenkliche Falten legen würde, während er das Uringlas für die Harnschau aufmerksam im Licht betrachtete, um gleich darauf mit einem ausführlichen Vortrag zu beginnen. Sie zählte auf drei, dann hörte sie ihn sagen:


  «Nirgendwo lässt sich der Säftehaushalt des Körpers besser ablesen als im menschlichen Urin. Der Eure erscheint mir von weißer, durchscheinender Farbe, mit einigen dunklen Ablagerungen. Ihr seid vom Typus her Sanguiniker, doch Eure Abgeschlagenheit in letzter Zeit bestätigt mir, was ich hier sehe: Es ist gar zu viel Schleim vorhanden. Was nun könnte die Erklärung hierfür sein? Nun, Schleim ist kalt und nass, und in diesem Frühjahr wechselt das Wetter auffallend häufig zwischen angenehm warmen Tagen und feuchtkalten. Der menschliche Körper stellt sich fälschlicherweise schon auf die warme Jahreszeit ein, doch gerade in Euren Klostergemäuern bleibt es noch lange kalt und feucht. Wärmt Ihr Euch denn oft genug in der Wärmestube auf?»


  Der Prior lachte. «Aber nein. Wir haben schließlich keinen Winter mehr.»


  «Seht Ihr? Gewiss wollt Ihr Euch gegenüber den Mitbrüdern nicht als Schwächling präsentieren.» Serafina stellte sich vor, wie Achaz dem Mönch fröhlich zuzwinkerte. «Aber Ihr seid kein Jungspund mehr und solltet Euch in dieser Übergangszeit in Acht nehmen. Außerdem herrscht noch immer das Wasserzeichen der Fische, und da ist es kein Wunder, wenn Ihr bei Euren nächtlichen und frühmorgendlichen Gebeten an innerer Hitze verliert und zu viel Schleim bildet. Aber keine Sorge: Durch gewisse Speisen und Gewürze könnt Ihr die Säfte wieder ins Gleichgewicht bringen. Ich gebe Euch eine Liste von Stoffen, die als speziell heiß gelten und die alle in der Apotheke erhältlich sind. Das eine oder andere findet Ihr gewiss auch in Eurem Kräutergarten.»


  «Beim Kochen viel Petersilie», entfuhr es Serafina. Augenblicklich wurde es still im Behandlungszimmer.


  «Ist da jemand?», hörte sie Achaz rufen, dann stand er auch schon vor ihr im Türrahmen. Er trug seinen leichten blauen Hausmantel und Seidenpantoffel an den Füßen, das Haar, das noch voll und ohne Grau war, stand wirr vom Kopf ab. Für die Morgenpflege schien er noch nicht allzu viel Zeit gehabt zu haben.


  «Schwester Serafina!» Seine hellen Augen strahlten. «Wie lange sitzt Ihr da schon und belauscht uns?»


  «Geraume Zeit. Eure Ausführungen waren höchst lehrreich.– Gott zum Gruße, Bruder Matthäus.»


  Der hagere Prior in seinem weißen Habit war ebenfalls zur Tür herausgetreten.


  «Gott zum Gruße, Schwester Serafina. Wie schön, Euch wiederzusehen– wenn auch an ungewöhnlichem Ort.»


  Serafina spürte, wie sie rot wurde. «Auch ich brauch heut den Rat des Medicus.»


  «Ihr seid doch nicht etwa krank?»


  «Nein, keine Sorge.»


  «Und wenn Schwester Serafina krank wäre, würde sie sich selbst behandeln, da bin ich sicher», warf Achaz lächelnd ein. «Übrigens ist das kein schlechter Gedanke: Die Petersilie ist nun überall frisch zu bekommen.»


  «So will ich nicht länger stören.» Bruder Matthäus zog sich die Kapuze über den Kopf. »Richtet bitte Eurer Meisterin die herzlichsten Grüße von mir aus.»


  Das wird schwerlich möglich sein, dachte Serafina, wo es ohne Erlaubnis der Meisterin keinesfalls schicklich war, eine Mannsperson, selbst wenn es der Stadtarzt war, ohne Begleitung aufzusuchen.


  «Ihr kommt am besten in ein paar Tagen wieder vorbei», sagte Achaz und reichte dem Prior die Hand. «Und denkt daran: Ausreichend Schlaf, auch wenn das bei euch Mönchen kaum möglich ist, und die richtige Ernährung. Und vorerst keine Wannenbäder, höchstens ein Schwitzbad.»


  Nachdem Bruder Matthäus gegangen war, konnte sich Serafina einer Bemerkung zu Achaz’ medizinischem Vortrag nicht enthalten.


  «Ihr hättet dem Prior besser geraten, täglich im Klostergarten zu arbeiten. Arbeit an der frischen Luft hält gesund, ganz gleich, ob nun irgendein Gestirn im Zeichen der Fische oder der Seesterne steht.»


  Verdutzt sah Achaz sie an, dann lachte er laut heraus.


  «Ach, Schwester Serafina, wenn es Euch nicht gäbe, würde mir etwas fehlen!»


  Sein Blick ruhte warm auf ihr, und sie beeilte sich, ihre Bitte hervorzubringen: «Ihr müsst Euch Bäcker Kannegießer anschauen– er ist wahrhaftig zu Unrecht im Gutleuthaus. Ich bin mir jetzt ganz sicher.»


  In knappen Worten berichtete sie von ihren Beobachtungen und dass Kannegießer selbst davon überzeugt sei, er leide an der trockenen Krätze.


  «Ihr seid die letzte Möglichkeit, dass er dort herauskommt. Wo der Rat doch eine erneute Siechenschau abgelehnt hat– bitte!» Sie sah ihn flehentlich an. Dabei fuhr ihr durch den Kopf, dass mit Kannegießers Entlassung auch ihr Garten gerettet wäre, wies diesen selbstsüchtigen Gedanken aber sofort wieder weit von sich.


  «Nun gut, ich werde den Siechenmeister darum bitten.»


  «Heute noch, Adalbert Achaz. Bitte versprecht mir das.»


  Um seine Mundwinkel zuckte es. «Warum nur kann ich Euch nichts abschlagen? Ich ahne jetzt schon, dass das wieder missliche Folgen haben könnte.»


  «Danke!»


  Unwillkürlich machte sie einen Schritt auf ihn zu und hätte ihn ums Haar umarmt. War sie noch bei Trost? Rasch trat sie zur Seite und spürte, wie sie errötete. Sie räusperte sich. «Dann könntet Ihr mir doch morgen früh Bescheid geben? Am besten wartet Ihr auf mich, wenn unsere Frühmesse aus ist. Das seht Ihr ja von Eurer Haustür aus, und ganz zufällig könntet Ihr dann meinen Weg kreuzen.»


  Er stieß einen übertriebenen Seufzer aus. «Zu Konstanzer Zeiten wäre es einfacher gewesen, Euch zu treffen.»


  «Lasst das», gab sie barsch zurück und merkte, wie sie abermals rot wurde. «Bis morgen also.»


  Es war ihr mehr als unangenehm, an ihre Zeit als Hübschlerin erinnert zu werden– und von einem Adalbert Achaz erst recht. Auch wenn er damals ihr Retter aus der Not gewesen war.


  Kapitel9


  In der Angelegenheit des Gartens hatte die Meisterin tatsächlich einen Aufschub erreicht. In der ihr eigenen bedächtigen und überlegten Art hatte sie den Schultheißen und die zuständigen Ratsherren überzeugen können, dass der Fall keineswegs klar war: Der Bäckermeister selbst mochte zwar kein Recht mehr auf das Grundstück haben, aber da er noch immer vor Gott und der Kirche mit der Kannegießerin verheiratet sei, habe diese und nicht etwa seine Schwester Margaretha Anspruch darauf, allein schon, um dem eigenen Kind das Erbe nicht zu verwirken. So sollte die Sache erst einmal einem in der Jurisprudenz bewanderten Sachverständigen zur Prüfung vorgelegt werden.


  «Dennoch sollten wir uns nicht zu früh freuen. Erbschaftsangelegenheiten sind immer eine verzwickte Sache», hatte sie ihren Bericht beendet.


  Als Serafina jetzt die Frühmesse in Sankt Martin verließ, dachte sie bei sich, dass sie selbst es niemals geschafft hätte, ruhig zu bleiben vor diesen hohen Herren. Wenn sie ehrlich war, war sie überhaupt viel zu aufbrausend für das Amt einer Meisterin.


  Sie trat hinter Catharina hinaus in den kühlen, wenn auch wieder sonnigen Morgen und blickte sich suchend um. Es war Samstag, und von der nahen Großen Gass her hörte man die Marktleute mit lauten Rufen und Hammerschlägen ihre Verkaufsstände herrichten. Vom Stadtarzt war nichts zu sehen. Hatte er sie etwa vergessen? Enttäuscht machte sie sich mit den anderen auf den kurzen Heimweg nach Sankt Christoffel.


  «Was für ein wunderbarer Morgen! Grüß Euch Gott, liebe Schwestern.»


  Ihr Herz machte einen Sprung: Er hatte sie nicht vergessen!


  Aus der Rossgasse kam ihnen Achaz entgegengeeilt, schnaufend und mit rotem Gesicht, und so wie er tat, ganz und gar zufällig. Serafina unterdrückte ein Lächeln: Um den Christoffelsschwestern nicht vor seiner eigenen Haustür aufzulauern –wie er es in der Vergangenheit schon einige Male getan hatte–, hatte er wohl eigens einen kleinen Umweg gemacht und musste dafür gerannt sein. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er ihr jetzt auch noch verschwörerisch zugeblinzelt hätte.


  «Euch auch ein herzliches Grüß Gott, Medicus», erwiderte Catharina. «So früh schon unterwegs bei Euren Kranken?»


  «Früher Vogel fängt den Wurm.» Er sah verlegen in die Runde. «Und so wünsche ich Euch noch einen schönen Tag zusammen.– Ach übrigens, der Bäckermeister Kannegießer ist doch ein Wohltäter Eures Hauses. Vielleicht interessiert es Euch daher, dass ich ihn im Siechenhaus aufgesucht habe, als ich hörte, wie unglücklich er ist.»


  «Ja, das ist er wohl, der Ärmste», sagte Catharina. «Schwester Serafina hat uns erzählt, wie sehr er mit seinem Schicksal hadert. Aber eine neue Beschau ist wohl nicht in Aussicht, auch wenn seine Ehewirtin sich das so sehr gewünscht hätte.»


  «Ebendarum war ich gestern dort.» Sein Blick verharrte einen Augenblick zu lange auf Serafina, und sie war sich sicher, dass Brida, die unmittelbar neben ihr stand, dies bemerkte. Weitaus mehr aber beunruhigte sie die Enttäuschung, die sie in seinen Augen zu lesen glaubte.


  «Ich wollte ihn mir nämlich», fuhr er fort, «mit eigenen Augen ansehen, rein aus medizinischer Neigung, versteht sich, und ohne amtliche Weisung. Haben doch die Stadtärzte und geschworenen Wundärzte hier in Freiburg leider nicht die amtliche Beschau inne, wie anderswo üblich und wie es sehr viel sinnvoller wäre.»


  «Und was war Euer Eindruck?», unterbrach Serafina seinen Redefluss.


  «Leider ist es so weit nicht gekommen. Der Siechenmeister hat mich gar nicht erst eingelassen. Ja, er ist sogar reichlich ungehalten geworden: Das seien immer noch seine Siechen, und wenn’s der Rat nicht angeordnet habe, brauche er den Stadtarzt auch nicht einlassen!»


  Serafina versetzte diese Nachricht einen Stich. Ihre letzte Hoffnung für Kannegießer war dahin. Auch Catharina wirkte betroffen.


  «Das verstehe ich nicht. Ich weiß zwar, dass Meister Ulmer sein Amt mit großem Ernst und Pflichtbewusstsein verrichtet, aber er hat auch ein Herz für seine Leute. Vielleicht seid Ihr nicht feinfühlig genug vorgegangen, sodass er sich an den Karren gefahren sah?»


  «Vielleicht…» Achaz wirkte sichtlich niedergeschlagen.


  «Mir kommt da ein Gedanke– darf ich?», wandte sich Serafina an Catharina. Für diesen Schritt brauchte sie den Segen der Meisterin, wollte sie sich nicht deren Missbilligung oder Schlimmeres zuziehen.


  «Sprich nur. Sofern dein Einfall nichts Unbotmäßiges hat…»


  Hastig legte sie vor Achaz und den Frauen ihren Plan dar, und nach einigem Hin und Her willigte die Meisterin endlich ein– sehr zum Unmut von Brida allerdings.


  


  Nachdem Serafina und Brida drei Stunden später die Dreisambrücke überquert hatten und die sonnenbeschienene Landstraße erreichten, begann die jüngere Mitschwester sich lauthals zu beschweren: «Heute ist gar keine Sing- und Betstunde bei den Siechen! Dass du diesen alten Bäckermeister sehen willst, ist doch dein Einfall– warum also muss ich dich schon wieder begleiten?»


  «Weil die Meisterin und ich es so wollen.»


  «Ihr werdet schon sehen: Wenn ich meinem Vater erzähle, dass ich andauernd zu den Aussätzigen muss und mich vielleicht bald anstecke, dann nimmt er mich heraus bei euch. Und dann fehlt euch ein ganzer Batzen Geld.»


  «Ach was! Du glaubst also, wir hätten dich der paar Pfennige wegen aufgenommen? Da bekommt ja Heiltrud mit ihren Waschdiensten mehr auf die Hand. Sogar Mette mit dem Kerzenziehen.» Serafina lachte auf. «Jetzt geh her und zieh nicht so ein Gesicht. Stell dir doch nur mal vor, dein Vater wäre aus einem Versehen heraus im Gutleuthaus gelandet. Wärest du da nicht auch froh, jemand würde sich drum kümmern, ihn wieder herauszuholen? Der Stadtarzt ist unsere letzte Hoffnung.»


  Brida zuckte nur die Schultern und blickte sich um. Wie vereinbart, folgte ihnen Adalbert Achaz in sicherer Entfernung.


  «Komm weiter, Brida. Du weißt doch, was wir mit dem Stadtarzt und Mutter Catharina ausgemacht haben. Wir sollen nicht zusammen gesehen werden.»


  «Das hab ich begriffen, bin ja nicht dumm», gab sie schnippisch zurück. «Kennst du den Stadtarzt eigentlich gut?»


  «Wie kommst du darauf?» Serafina durchfuhr bei dem Gedanken an Achaz ein warmer Schauer.


  «Nun…» Brida zog ihre Stupsnase in krause Falten. «Schließlich hab ich gesehen, dass er mit dir und Grethe bei den Gauklern war. Das gehört sich doch eigentlich nicht für uns freundliche arme Schwestern, oder? Einfach so in Männerbegleitung über den Jahrmarkt wandeln.»


  Serafina musste an sich halten, diesem vorlauten Mädchen nicht gehörig den Kopf zu waschen, gleich hier, mitten zwischen den Häusern der Unteren Wühri. Stattdessen zwang sie sich, ruhig zu bleiben, und sagte in strengem Tonfall:


  «Darüber magst du vielleicht urteilen, sobald du bei uns endgültig aufgenommen bist. Bis dahin solltest du uns älteren Mitschwestern schon selbst überlassen, was schicklich ist und was nicht. Im Übrigen ist der Stadtarzt ein guter Freund unserer Sammlung.»


  «Der dir schon einige Male aus der Patsche geholfen hat, wie ich gehört hab.»


  Serafina hob die Brauen. «Wer sagt das?»


  Brida verschränkte die Arme und sah zu Boden. «Heiltrud zum Beispiel. Und dann– wie er dich heute früh wieder angeschaut hat … Na ja, er ist ja schon ein schmucker Mann, trotz seines Alters.»


  «Brida! Ich verbiete dir, solchen Unsinn daherzuschwatzen.»


  Ärgerlich schüttelte Serafina den Kopf. Diesem Mädchen hatte wohl noch nie jemand seine Grenzen aufgezeigt. Das mochte noch etwas werden, wenn Brida tatsächlich bei ihnen aufgenommen würde!


  


  Am Siechenhaus angelangt, mussten sie lange und lautstark klopfen, bis Matthis ihnen endlich öffnete.


  «Ihr müsst Euch im Tag geirrt haben. Montag ist erst übermorgen», knurrte er. Die lange, dunkelbraune Gugel, die er auf dem Kopf trug, verriet ihr, dass sie ihn von draußen von der Arbeit geholt hatten.


  «Das weiß ich selbst, lieber Matthis», gab Serafina grußlos zurück. «Bringt uns jetzt bitte zum Siechenmeister oder zu Mutter Klara.»


  Die Stube war leer bis auf die Magd, die auf Knien den Boden schrubbte. An der Wand lag frisches Stroh zum Einstreuen bereit. Da vor ihnen alles nass war, hielten sie bei der Türschwelle inne.


  «Die armen Schwestern von Christoffel sind da!», brüllte Matthis zur Küche hin.


  «Ach herrje, Ihr kommt aber auch so was von ungelegen!», rief ihnen Mutter Klara durch die Stube hinweg zu. «Um diese Zeit sind wir alle bei der Arbeit.»


  «Ich weiß, Mutter Klara, und es tut mir leid, wenn wir Euch dabei stören. Aber ich müsste im Namen unserer Meisterin mit dem Bäcker sprechen, ganz kurz nur. Es geht um unseren Garten in der Lehener Vorstadt, den er uns verpachtet hat.»


  «Ach ja? Das könnt Ihr ebenso gut am Montag machen», schallte es gereizt zurück. Die Verärgerung über Serafinas gestrigen Besuch war ihrer Stimme noch deutlich anzuhören.


  «Bitte, Mutter Klara, die Sache eilt. Ratsherr Wetzstein erwartet heute noch von Kannegießer eine Auskunft in dieser Sache.»


  «Da hätt der hohe Herr auch selber kommen können», raunzte sie. «Aber nun gut. Sind alle draußen, bei dem schönen Wetter. Die einen mit meinem Mann auf dem Feld, die andern im Gemüsegarten. Wenn ich nicht irre, ist Bruder Konrad im Garten. Matthis soll Euch hinbringen– ich kann hier nicht weg, das Wasser kocht gleich.»


  «Habt Dank, Mutter Klara.»


  Sie folgten Matthis zurück in die Toreinfahrt und von dort in den Hof. Zu ihrer Rechten entdeckte Serafina hinter dem niedrigen Gartenzaun Konrad Kannegießer, der zusammen mit vier anderen Männern die Beete hackte, zu ihrer Linken breitete sich still und verlassen der Friedhof aus. Ein kleiner Seiteneingang, Totenpforte genannt, führte von den Gräbern in die Kapelle, während das Hauptportal zur Landstraße hinausging und für Wanderer und Almosenspender tagsüber offen stand. In diesem Augenblick würde dort höchstwahrscheinlich Adalbert Achaz eintreten.


  Bislang verlief es wie vorausbedacht: Im Siechenhaus waren alle bei der Arbeit, bis auf die wenigen, die von Bader Pfitzauf zusätzlich auch noch des Samstags ein Heilbad bereitet bekamen, und vom Hof aus würde Serafina den Bäcker gänzlich unauffällig zum gemeinsamen Gebet in die Kapelle entführen können, wo der Stadtarzt ihn schon erwartete.


  «Alsdann, ihr Schwestern», der Knecht öffnete das Gartentörchen, «ich hol ihn her. Sagt dem Bruder Konrad, was zu sagen ist, ansonsten haltet ihn nicht unnötig vom Schaffen ab.»


  Neben dem Tor befand sich eine Holzbank, und Serafina und Brida setzten sich. Kannegießer arbeitete am anderen Ende der Beetreihen und stieß mit krummem Rücken und gesenktem Kopf seine Hacke kraftlos ins Erdreich. Er schien sie nicht bemerkt zu haben und war umso überraschter, als Matthis ihn zu ihnen führte.


  «Ihr wollt zu mir?», fragte er müde.


  «Ja.» Serafina erhob sich und bedeutete dem Knecht, sie allein zu lassen. Unwillig entfernte sich Matthis ein paar Schritte und beobachtete sie argwöhnisch.


  «Es geht um den Garten, den Ihr uns einst verpachtet habt. Eure Schwester Margaretha erhebt Anspruch darauf, die Predigerinnen wollen darin Reben setzen.»


  Kannegießer schüttelte den Kopf. «Das sieht ihr ähnlich. Wenn es etwas zu holen gibt, ist sie dabei. Ansonsten ist ihr mein Schicksal gleichgültig.»


  «Seht Ihr eine Möglichkeit, dagegen anzugehen?» Die Antwort wusste Serafina bereits.


  «Ich bin rechtlos gesprochen, da ist wohl nichts zu machen. Außer, meine liebe Frau setzt sich für Euch ein.» Seine Lippen begannen zu zittern. «Aber Annchen kommt ja nicht mehr zu mir.»


  Serafina beugte sich nahe an sein bartstoppliges Gesicht. «Ihr solltet jetzt voller Seelenschmerz weinen, rasch! Damit ich mit Euch in der Kapelle beten kann», flüsterte sie.


  Der Bäcker begriff offenbar, dass sie mit ihm allein sein wollte. Deutlich hörbar begann er zu schniefen, dann rief er so jammervoll, dass Brida auf der Bank zusammenzuckte. «Warum hat alle Welt mich verlassen? Ach, Schwester Serafina, ich kann nicht mehr! Ich bin hier vergessen bis zur Auferstehung.»


  Seine Verzweiflung schien nicht gespielt, so heftig, wie es jetzt aus ihm herausbrach. Serafina legte ihm den Arm um die Schultern.


  «Vielleicht findet Ihr ja Trost im Gebet?», erwiderte sie laut. «Wollt Ihr mit mir in die Kapelle?»


  «Nichts da.» Matthis trat neben sie. «Jetzt wird gearbeitet.»


  Empört blitzte es in Serafinas Augen auf. «Ihr wollt Eurem Bruder also tatsächlich den seelischen Beistand verweigern? Pfui, schämt Euch! Das werde ich den Gutleuthauspflegern sagen müssen.»


  Matthis blickte unsicher umher. «Dann geht halt, in Gottes Namen», flüsterte er.


  «Und wir sollen uns derweil abrackern?», rief Hannes, der einstige Fuhrmann, und schleuderte seine Hacke zu Boden. «Nicht mit mir!»


  Auch die anderen hielten jetzt in der Arbeit inne, und so gab Matthis nach.


  «Gut, dann macht eben eine kurze Pause.» Serafina zischte er zu: «Hört bloß auf, unsern Alltag durcheinanderzubringen, sonst … sonst beschwer ich mich bei Meister Ulmer!»


  «Tut das, Matthis, tut das», gab sie ungerührt zurück.


  Mit Kannegießer an ihrer Seite überquerte sie den Hof, während Brida verängstigt auf der Bank sitzen blieb. In der Tür zur Badstube sah sie Pfitzauf mit Andres, dem Löwengesicht, stehen und auf ihn einreden. Serafina tat, als bemerke sie ihn nicht, und eilte weiter zum Kirchhof.


  «Der Stadtarzt wartet in der Kapelle auf Euch», raunte sie dem Bäckermeister zu. «Er wird Euch untersuchen.»


  Mehr als verblüfft sah Kannegießer sie an. «Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie dankbar ich Euch bin.»


  «Nun kommt rasch.»


  Sie betraten das Halbdunkel der Kapelle, wo Achaz schon neben dem Marienaltar wartete.


  «Dieser kratzbürstige Knecht wird uns nicht viel Zeit lassen», sagte sie leise. «Beeilen wir uns also.»


  «Wir?», flüsterte Achaz zurück und grinste. «Ich denke, das Weitere ist meine Sache. Ihr würdet mir ohnehin nur immer dazwischenreden, Schwester Serafina.– Kommt näher zum Chorfenster, Meister, da haben wir mehr Licht.»


  Serafina biss sich auf die Lippen, dann wandte sie sich um und verließ die Kapelle. Im Schatten des nächstbesten Grabsteins ließ sie sich nieder und hoffte inständig, dass man sie vom Hof her nicht sehen konnte. Zumindest war aus dem Inneren der Kapelle nicht mal ein Flüstern zu hören, und das war gut so. Sie begann, im Stillen ein Ave Maria nach dem anderen zu beten, als eine Männerstimme sie auffahren ließ.


  «Was treibt Ihr hier auf dem Friedhof?»


  Vor ihr stand Bader Pfitzauf und musterte sie mehr als unfreundlich.


  «Ich bete, was sonst?»


  «Seid Ihr nicht eben mit dem Kannegießer hier herein?»


  «Ganz recht. Er wollte noch am Altar ein stilles Gebet zur Mutter Gottes sprechen.»


  «Das will ich mir doch mal selbst ansehen.»


  «So wartet.» Sie hielt ihn am Arm fest. «Lasst dem armen Mann seine Ansprache, es geht ihm gar nicht gut.»


  «Hier ist doch was im Busche.» Ärgerlich schüttelte Pfitzauf ihren Arm ab und riss im nächsten Augenblick schon die Kirchenpforte auf. Serafina stand wie erstarrt. Keinen Atemzug später drang ein erbostes Wortgefecht heraus, gespickt mit Flüchen und Scheltworten.


  «So zweifelt Ihr meine Heilkünste als Bader an?», hörte sie Pfitzauf blaffen. Achaz donnerte nicht minder aufgebracht zurück: «Verschwindet! Ihr habt mir gar nichts zu sagen!»


  Serafina war drauf und dran, in die Kapelle zu stürmen, als vom Garten her ein schriller Aufschrei ertönte. Brida!


  Mit geschürzten Rockschößen rannte Serafina quer über den Hof.


  «Lasst mich los, ihr Teufel!», kreischte ihre Mitschwester voller Angst, und das absonderliche Bild, das sich Serafina im Garten bot, ließ sie zusammenzucken: So etwas konnte nur Brida passieren! Das Mädchen kauerte noch immer auf der Bank, indessen hatten sich rechts und links von ihr der blinde Niklas und Jäcklin, der Stallknecht, niedergelassen und hielten sie fest im Arm. Das Mädchen zappelte mit den Beinen und ruckte mit dem Kopf wie ein aufgescheuchtes Huhn, während vor ihr dieser aufdringliche Kerl von Hannes stand und ihr einen Kuss auf die Wangen zu drücken versuchte. Vom Hausknecht war weit und breit nichts zu sehen.


  Mit ihrer ganzen Kraft stieß Serafina die Männer von der Bank und zog Brida schützend in die Arme.


  «Seid ihr ganz und gar närrisch geworden?»


  Hannes wischte sich die Spucke aus den Mundwinkeln. «Ist doch weiter nichts geschehen. Ein kleiner Spaß nur.»


  «Spaß nennt ihr das? Seid ihr noch bei Trost?»


  Da endlich tauchte hinter der nahen Scheune Matthis auf und zog sich noch im Laufen die Beinkleider hoch.


  «Kann man euch nicht mal zum Pissen den Rücken kehren?», fluchte er und schlug Hannes ins Gesicht. Der ballte drohend die Faust. Für einen Augenblick sah es aus, als würde sich eine handfeste Rauferei unter den Männern entwickeln, während Brida heulte, als ginge es ihr ans Leben.


  «So beruhige dich doch!» Serafina zog sie zum Gartentor heraus, wo sie fast mit der Siechenmeisterin zusammengeprallt wären.


  «Was ist hier los?»


  «Sie haben mich angefasst! Diese Hundsfötte haben mich angefasst!» Brida bekam kaum noch Luft.


  «Ich sag es doch!» Die Stimme von Mutter Klara überschlug sich. «Ein Affenstall ist das hier! Und Ihr, Schwester Serafina, bringt erst recht alles in Unordnung. Diese Sonderbehandlung des Bäckers ist uns schon lang ein Dorn im Aug. Das hört mir jetzt auf!»


  Sie stürzte in den Garten hinein, wo sie mit Matthis um die Wette brüllte: «Euch werd ich helfen! Auf die Straße jag ich euch, allesamt!»


  Da Brida ebenfalls wieder zu schreien anhob, blieb Serafina nichts anderes übrig, als ihre Mitschwester quer über den Hof zum Ausgang zu schleppen. In der Toreinfahrt warf sie noch einmal einen Blick zurück: Der Radau im Garten war noch schlimmer geworden, und von der Kapelle her sah sie Bader Pfitzauf einen völlig verdatterten Kannegießer vor sich herschieben. Das Durcheinander war vollkommen.


  Eilig zog sie den Riegel des Tors zurück und drückte Brida hinaus auf die Straße. Ihr Vorhaben war gründlich misslungen.


  Kapitel10


  Den ganzen Heimweg über war Brida nicht mehr zu beruhigen gewesen, und zu Hause hatte sie durchgesetzt, sofort ein heißes Bad nehmen zu dürfen, um sich den Körper abzuschrubben. Da heute Krämermarkt war, an dem die Händler der Umgebung ihre Waren bis zum Nachmittag feilbieten durften, entschied die Meisterin, dass das Mädchen Grethe beim Gang über den Markt begleiten sollte.


  «Wir brauchen Näh- und Flickzeug; ihr könnt euch aber ruhig Zeit lassen beim Einkauf», sagte sie, nachdem sie sich alle wieder in der Stube versammelt hatten, und strich Brida über die Wange. «Das wird dich ein wenig ablenken, mein Kind. Ich selbst muss auch noch einmal fort, es kann also ein wenig später werden mit dem Abendessen.»


  Dann fiel ihr Blick auf Serafina, die sich noch immer die Schuld an diesem Zwischenfall gab. Hätte sie Brida nur mit in die Kapelle genommen! Doch um ehrlich zu sein: Sie hatte mit Achaz und dem Bäckermeister allein sein wollen.


  «Es tut mir wirklich leid. Ich konnte doch nicht ahnen, dass der Knecht zum Pinkeln verschwindet.»


  «Schon recht. Hoffen wir, dass wenigstens Achaz genügend Zeit für Kannegießer gehabt hat. Sonst wär alles umsonst gewesen.»


  «Sollten wir nicht bei ihm vorbeigehen und ihn fragen?»


  «Nein!», entgegnete Catharina nachdrücklich. «Wir werden gar nichts tun, das ist jetzt einzig und allein Sache des Stadtarztes. Er wird entscheiden, was er wegen Kannegießer weiterhin unternimmt. Und ins Gutleuthaus geht ihr erst wieder am Montag, wie sonst auch. Bis dahin werden sich die Wogen wohl hoffentlich geglättet haben.»


  Brida schluchzte leise auf. «Ich geh nicht mehr dahin. Nie wieder.»


  «Nein, das musst du auch nicht. Ich werde eine andere Aufgabe für dich suchen. Heiltrud soll das übernehmen.»


  Die verzog grimmig ihr Vogelgesicht. «Die Kerle sollen bloß wagen, mich zu belästigen.»


  Wider Willen musste Serafina auflachen. Bei Heiltrud bestand in dieser Hinsicht eher keine Gefahr.


  


  Der ohnehin schon verhunzte Tag sollte noch einen gänzlich unschönen Abschluss finden. Grethe und Brida blieben den ganzen Nachmittag in der Stadt, um anschließend gemeinsam das Essen vorzubereiten. Serafina machte sich gerade bei den Tieren zu schaffen, als Grethe zu ihr kam, um Eier aus dem Hühnerstall zu holen. Endlich fand sich die Gelegenheit, die Freundin unter vier Augen nach Brida zu fragen.


  «Geht es ihr etwas besser?»


  «Da kannst du einen drauf lassen», lachte Grethe. «Die war von den Verkaufsständen gar nicht mehr wegzubekommen. Was ist das Mädchen eitel! Bunte Tücher und Haarbänder, Spitzenborten und Armreifen– wenn die nur gekonnt hätte, hätte sie alles aufgekauft! Und schöne Augen hat sie den Mannsbildern auch gemacht, so arg kann der Schrecken also nicht gewesen sein. Ich schätze mal, die Hälfte ihrer Aufregung hat sie nur gespielt.»


  Gerade rechtzeitig zum Abendessen kehrte auch Catharina zurück. Mit reichlich finsterem Gesicht, wie Serafina fand. Doch da sie diese Mahlzeit, im Gegensatz zum Morgenimbiss, schweigend einzunehmen pflegten, musste sich Serafina bis nach der Andacht gedulden, um den Grund hierfür zu erfahren.


  «Kommst du eben mit in die Schreibstube?», bat Catharina sie, kaum dass sie ihr letztes Gebet gesprochen hatten.


  «Geht es um Kannegießer?» Serafina schloss die Tür hinter sich.


  «Für diesmal nicht. Vorhin in der Stadt war ich zuletzt noch bei der Spitalmutter– du weißt ja, was für ein neugieriger Mensch sie ist. Und da hat sie mich doch tatsächlich gefragt, ob du vielleicht bald schon unsere Sammlung verlassen würdest.»


  «Wie bitte?»


  «Nun ja», ihr Blick wurde durchdringend, «sie habe gehört, dass sich da etwas anbahnen würde zwischen dir und dem Stadtarzt.»


  «Das ist– unerhört!» Serafina war sprachlos.


  «Ganz so unerhört finde ich das nicht. Mir wurde nämlich zugetragen, dass du gestern im Haus des Stadtarztes warst. Ganz allein und ohne triftigen Grund, obwohl du weißt, dass das gegen unsere Regel verstößt.»


  Jetzt erst recht wusste Serafina nichts mehr zu sagen. Hatte etwa der Prior der Wilhelmiten dies der Meisterin weitergeschwatzt? Das allerdings passte so gar nicht zu diesem geradlinigen, aufrechten Mann.


  «Du hast es von Bruder Matthäus, nicht wahr? Der war nämlich auch bei Achaz.»


  Jetzt war es an Catharina, erstaunt zu sein. «Das ist doch einerlei», sagte sie schließlich, ohne ihre Frage zu beantworten. «Jedenfalls möchte ich nicht, dass du allein und ohne Erlaubnis zu Mannsbildern in die Häuser gehst. Auch wenn der Stadtarzt uns allen ein guter Freund ist, verstößt das erstens gegen unsere Regel und wirft zweitens kein gutes Licht auf unsere Schwesternschaft. Außerdem», sie zögerte, «außerdem scheint mir, dass ihr beide euch nähersteht, als du selbst es wahrhaben willst.»


  Entgeistert rief Serafina: «Das ist doch Unsinn … wie kommst du darauf…» Sie merkte, wie sie ins Stottern geriet.


  «Weil ich weder blind noch taub bin. Und nun eine gesegnete Nachtruhe.»


  Als Serafina kurz darauf die Außentreppe zu ihren Schlafkammern hinaufstieg, dämmerte es ihr: Brida musste ihr gestern, nachdem sie sie im Brunnengässlein abgeliefert hatte, zum Haus des Stadtarztes gefolgt sein! Deshalb also Bridas bohrende Fragen und Bemerkungen zu Achaz. Zornig ging sie auf deren Kammer zu und riss die Tür auf.


  «Was erlaubst du dir, mir heimlich nachzuspüren?»


  Das Mädchen, das eben Schleier und Gebände abgelegt hatte, fuhr sich durch ihr kurzgeschnittenes, blondes Haar und sah sie dabei von oben herab an.


  «Ich weiß nicht, was du meinst.»


  «Das weißt du sehr wohl! Und mich dann auch noch umgehend bei Mutter Catharina anzuschwärzen. Wie hinterhältig! Aber eines merk dir: So machst du dir hier keine Freunde.»


  Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und warf die Tür hinter sich zu. In ihrer Kammer atmete sie tief durch. Sie wusste nicht, was sie mehr aufbrachte: Bridas unverschämtes Verhalten oder Catharinas Verdächtigung.


  Und doch war dieser persönliche Ärger nichts gegen das, was bald noch folgen sollte.


  


  Ungeachtet Catharinas Rüge nahm sich Serafina am nächsten Morgen vor, den Stadtarzt vor der Frühmesse nach Kannegießers Gesundheitszustand zu fragen. Es war ein Sonntag, und mit ein bisschen Glück verließ Achaz gerade das Haus, wenn die Schwestern sich vor der Barfüßerkirche von Sankt Martin sammelten. Der Stadtarzt pflegte nämlich drüben im Münster ebenfalls die erste Sonntagsmesse zu besuchen, und nicht selten kreuzten sich dann ihre Wege. Da er ein stadtbekannter Mann war, stand er zumeist mit anderen Kirchgängern aus seiner Nachbarschaft noch im Gespräch, bevor man sich dann unter Glockengeläute auf den Weg zum Münster machte.


  Heute allerdings hatte sie Pech. Von Achaz war weit und breit nichts zu sehen, als sie schließlich den anderen in den Gottesdienst folgte. So musste eben ihr Plan für den Notfall herhalten.


  «Ich sollte noch beim Scharfrichter vorbei. Michel hat seine Hundemarke verloren», eröffnete sie Catharina, nachdem sie die Klosterkirche wieder verlassen hatten. «Du weißt ja, wie gefährlich es ist, wenn er uns ohne sie entwischt.»


  Das war, nebenbei, die reine Wahrheit. Der Hund hatte sich die Blechmarke, die man alljährlich beim Freiburger Scharfrichter erwerben musste, zum Zeichen, dass das eigene Tier kein Streuner war, wohl im Gesträuch vom Halsband gestreift.


  «Das muss gewesen sein, als er vor drei Tagen in der Lehener Vorstadt herumgestromert ist», fügte sie hinzu.


  Catharina runzelte die Stirn. «Das hast du erst jetzt gemerkt? Da können wir froh sein, dass er seither nicht dem Hundeschläger vor Augen gekommen ist.– Nun gut, dann nimm Grethe mit. Aber beeilt euch, heute sind die Pfefferkorns und die Bernerwitwe zum Essen geladen, da sollte Grethe rechtzeitig zum Kochen zurück sein.»


  Serafina nickte. Des Sonntags hatten sie nicht selten Gäste, erst recht jetzt in der Fastenzeit, wo die Sonn- und Festtage eine willkommene Unterbrechung der entbehrungsreichen und vor allem fleischlosen Tage darstellten. Mal waren Freiburger Hausarme geladen, mal vornehme Bürgerinnen und Bürger, die ihre Sammlung unterstützten, und wer ans Tor klopfte, erhielt stets sein Stücklein Brot. Auch ihr Freund Barnabas, der Bettelzwerg, war hin und wieder sonntags bei ihnen hereingeschneit, und als sie jetzt so plötzlich an ihn denken musste, zog es ihr das Herz zusammen. Der kleine Kerl mit den stämmigen krummen Beinchen und dem riesigen Kopf war letzten Winter in seiner abgelegenen Hütte am Waldrand erschlagen aufgefunden worden, und das nur wegen ein paar Silberlingen, die er voller Stolz neben all seinen Schätzen aus Wald und Feld in einem alten Holzschuh aufbewahrt hatte. Sein Mörder war nie gefasst worden, und Serafina hatte tagelang um ihn geweint. Die schäbige Hütte hatte man bald darauf abgebrochen, und so war ihr von Barnabas nur ein kleines Herz aus Holz geblieben, das er ihr einmal geschenkt hatte und das sie seither immer um den Hals gebunden trug.


  Grethe war alles andere als erfreut, dass ausgerechnet sie Serafina begleiten sollte. Wie die meisten Menschen mied sie den Henker, dem seines blutigen Handwerks wegen zauberische Kräfte nachgesagt wurden und mit dem man nur das Allernötigste zu tun haben wollte.


  «Das ist aber nicht der Weg in die Neuburgvorstadt», bemerkte sie wenig später, als sie die Große Gass überquerten.


  «Stimmt. Aber vielleicht begegnen wir dem Scharfrichter ja drüben am Münster, falls er auch die erste Messe besucht hat. Die Frühmesse dort ist ja etwas später aus als unsere.»


  Grethe verzog das Gesicht. «Und dann trotten wir mit dem Henker durch die halbe Stadt? Ein wunderbarer Einfall.»


  «Na und? Er ist ein rechtschaffener Mann und macht nur seine Arbeit. Oder hast du etwa Angst vor ihm?»


  Vor dem Münsterportal mussten sie geraume Zeit warten, und Serafina dachte beklommen daran, dass beim nächsten Gottesdienst am Vormittag, der von weitaus mehr Bürgern der Stadt besucht wurde, eben hier Konrad Kannegießer am Boden kauern würde: auf der kalten Stufe zur Portalhalle, eingehüllt in seine Kutte, das Bettelkörbchen in der Hand. Ob er dabei wohl seinem Weib und seiner Tochter begegnete?


  Endlich schwangen die Türflügel auf. Wie andernorts auch hatten der Henker, sein Knecht und seine Familie ihren Platz im hinteren Kirchenschiff gleich beim Eingang, und ihnen war vorgeschrieben, den Gottesdienst als Erstes zu verlassen– all das, um die anderen Kirchgänger nicht mit ihrer Gegenwart zu belästigen. Zwar musste der Meister Angstmann am Tag des Herrn sein gelbes Wams und seine gelbe Kappe nicht tragen, doch ein silbernes Totenkopf-Spänglein am Kragen verriet auch dem Fremden, wer er war.


  «Gott zum Gruße, Meister.» Sie trat dem Scharfrichter in den Weg. «Unser Hund hat seine Marke verloren, wir bräuchten eine neue.»


  «Gott zum Gruße, ehrbare Schwestern. Seid Ihr nicht von Sankt Christoffel?»


  Er lächelte, wobei sich die tiefe Narbe auf seiner rechten Wange noch stärker zeigte. Die hatte er dem wütenden Pöbel zu verdanken, nachdem er bei seiner ersten Enthauptung in Freiburg gepatzt hatte.


  «Ganz recht.» Serafinas Blick schweifte suchend über die anderen Kirchgänger, die nun ebenfalls nach und nach das Gotteshaus verließen und dabei einen großen Bogen um die Henkersfamilie machten. «Am einfachsten wäre es, wir würden Euch nach Haus begleiten wegen der Marke», sagte sie schließlich.


  «Das braucht es doch nicht, Schwester. Mein Weib bringt Euch die Marke heut Nachmittag vorbei.»


  Die Erleichterung war Grethe ins Gesicht geschrieben.


  «Eine Frage noch, Meister: Habt Ihr in der Messe vielleicht Magister Achaz, den Stadtarzt, gesehen?»


  «Nein, der war heut nicht dabei. Der wär mir aufgefallen, groß, wie er ist, und so freundlich, wie er immer grüßt.»


  «Dann habt vielen Dank. Und einen schönen Tag noch.»


  Nachdem die Scharfrichterfamilie ihres Weges gegangen war, stieß Grethe sie in die Seite. «Von daher weht also der Wind. Dir geht es gar nicht um die Hundemarke.»


  «Zwei Fliegen mit einer Klappe», erwiderte sie und fühlte sich ertappt. «Ich muss wissen, was Achaz bei Kannegießers Untersuchung herausgefunden hat. Wir haben noch genug Zeit, um bei ihm vorbeizugehen, das liegt ja schließlich auf dem Weg. Kommst du also mit?»


  «Muss ich ja wohl, wenn du dir keinen Ärger einhandeln willst.»


  «Danke, Grethe. Hoffen wir nur, dass er überhaupt in Freiburg ist und nicht auf Reisen. Es erscheint mir schon sehr seltsam, dass er heute nicht die Sonntagsmesse besucht hat.»


  Kapitel11


  Die Magd des Stadtarztes öffnete ihnen mit schreckensbleichem Gesicht. Um die Augen sah sie aus, als hätte sie geweint.


  «Um Himmels willen, Irmla, was ist denn geschehen?»


  «Ach, Schwester Serafina, es ist alles so schrecklich– der Medicus ist überfallen worden!»


  «Überfallen?» Serafina schnürte es die Kehle zu.


  «Gestern Abend schon, zur Nachtstunde. Er war noch einmal bei einem seiner Kranken, ich hatte auf ihn gewartet, weil er doch den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Da hab ich’s unten an der Haustür poltern hören. Ich bin gleich runter und fand ihn zusammengebrochen auf der Schwelle.»


  «Ist er … Ist er verletzt?»


  Die Magd nickte und bedeutete ihnen einzutreten.


  «Ich hab sofort den Wundarzt Henslin geholt, und zusammen haben wir ihn in die Schlafkammer geschleppt. Zum Glück wohnt Henslin nicht weit von hier. Den großen Mann hätt ich doch niemals allein bewegen können. Ach, es ist so furchtbar.»


  Sie folgten der immer noch leise jammernden Alten die Stiege hinauf bis unters Dach. Aus einer halb geöffneten Tür hörten sie die Stimme des Wundarztes sagen: «Und jetzt, Magister, hebt einmal das linke Bein … Nein, das war der rechte Arm…»


  Mit heftig klopfendem Herzen verharrte Serafina auf der Schwelle zur Schlafkammer, wo sich ihr ein erbarmungswürdiges Bild bot: Auf einem breiten Bett lag Adalbert Achaz rücklings ausgestreckt, in sauberem Leinenhemd, den Oberkörper mit Hilfe zweier Kissen halb aufgerichtet. Sein linker Arm hing in einer Schlinge, der Kopf war verbunden, eine Platzwunde über der linken Braue mit drei Stichen fachmännisch genäht. Am Kopfende stand Wundarzt Henslin mit hängenden Schultern und wirkte ganz und gar betrübt.


  Derweil drohte ihm Achaz lachend mit dem Zeigefinger. «Eure Bischöfliche Gnaden machen es mir aber auch gar zu schwer. Was von Euch aus links erscheint, ist aus meiner Warte rechts und umgekehrt– o, sieh an! Noch mehr Besuch! Nur herein, Ihr geistlichen Frauen.»


  Serafina starrte erst Achaz, dann den Wundarzt an. «Was ist mit ihm? Er wirkt wie betrunken.»


  «Das ist er beileibe nicht. Doch leider ein wenig blöde im Kopf.»


  Achaz winkte Serafina heran, und sie trat mit weichen Knien neben sein Bett.


  «Ihr müsst wissen, ehrwürdige Schwester», flüsterte er so laut, dass es jeder hören konnte, «dass unser Bischof selbst ein wenig blöde im Kopf ist. Aber er will es selbstredend nicht wahrhaben.»


  «Habt Ihr’s gehört, Schwester Serafina?» Henslin fuhr sich verzweifelt durchs Haar. «Er hält mich doch tatsächlich für den Bischof von Konstanz.»


  «Wohl eher für den Bischof von Basel», murmelte sie betroffen. «Für den hat er einst als Leibarzt gearbeitet. Und mich erkennt er auch nicht mehr.»


  «Was schaut Ihr so unglücklich, ehrwürdige Schwester?», ließ sich der Stadtarzt wieder vernehmen.


  «Wisst Ihr wirklich nicht, wer ich bin?» Serafina war nun restlos verwirrt.


  «Wahrhaftig nicht. Aber Ihr habt recht– eine solch schöne Frau, wie Ihr es seid, müsste ich wiedererkennen, selbst wenn ich ihr nur ein einziges Mal im Leben begegnet wäre.»


  Grethe wandte sich blass vor Schreck an den Wundarzt. «Könnt Ihr schon sagen, was mit ihm geschehen ist?»


  «Er hat einen schweren Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Mit einem Eisen oder einem dicken Knüppel. Dann muss er gestürzt sein und hat sich die Stirn aufgeschlagen und den linken Arm ausgerenkt.»


  «Er hätte tot sein können!», schluchzte Irmla, die im Türrahmen stand.


  «Das hätte er fürwahr», erwiderte Henslin. «Aber unser Medicus hat wohl einen außergewöhnlich harten Schädel.»


  Serafina mühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. «Wird er wieder gesund?»


  Sie spürte einen Kloß im Hals.


  «Körperlich gewiss. Ich hab den Arm wieder in die Schulterpfanne gerenkt, das wird noch eine Weile schmerzen, und er muss ihn ruhig halten. Nur sein Verstand macht mir große Sorgen. Er kann sich an nichts mehr erinnern und benimmt sich auch sonst sehr seltsam.»


  Ratlos starrte Serafina den Verletzten an.


  «Ihr seid Adalbert Achaz, der Stadtarzt von Freiburg. Wisst Ihr das noch?», fragte sie und blickte ihm flehentlich in die Augen.


  «Adalbert Achaz mag richtig sein, doch mit Letzterem irrt Ihr Euch, schöne Frau. Ich stehe in Diensten von Humbert von Neuenburg, dem Fürstbischof zu Basel.»


  «Dann wisst Ihr auch nicht mehr, dass Ihr gestern in der Siechenkapelle wart? Mit Bäckermeister Kannegießer?»


  «Kannegießer? Was für ein drolliger Name für einen Bäcker. Für einen Schankwirt wäre er angemessener.»


  Henslin schüttelte besorgt den Kopf. «Ich denke, Ihr solltet besser gehen. Der Kranke braucht jetzt viel Ruhe.»


  «Ich bin nicht krank.» Achaz versuchte sich aufzurichten. «Ein kleiner Sturz, nichts weiter. Das wird schon wieder. Wenn nur mein Schädel nicht so dröhnen würde…»


  Er ließ sich stöhnend zurück auf die Kissen sinken.


  «Ach, es ist ein Graus. Glaubt mir, liebe Schwestern, es ist sonst wirklich nicht meine Art, eine so nette Frauengesellschaft in der Schlafkammer zu empfangen. Vielleicht kommt Ihr ja später wieder, wenn ich meine Morgenpflege hinter mir habe.»


  «Ja, das wird das Beste sein», sagte Serafina mit dünner Stimme. Am liebsten hätte sie losgeheult wie ein kleines Mädchen.


  Von Irmla, die sie zur Haustür brachte, erfuhren sie noch, dass der Stadtarzt einem Straßenräuber zum Opfer gefallen war. Seine Geldkatze war vom Gürtel geschnitten, die Arzttasche allerdings hatte ein ehrlicher Bürgersmann heute früh hinter einer Hofmauer gefunden und zurückgebracht. Zum Glück waren die wertvollen Instrumente noch enthalten gewesen. Und große Reichtümer habe Achaz des Nachts nie im Geldbeutel mit sich herumgeschleppt, versicherte die Magd, dazu sei er ein viel zu vorsichtiger Mensch.


  «Das verstehe ich nicht», sagte Grethe, als sie in das nahe Brunnengässlein einbogen. «Wieso hat dieser Erzschelm die Tasche nicht mit sich genommen, wenn der Inhalt doch so wertvoll ist?»


  «Vielleicht ist er gestört worden», flüsterte Serafina. «Oder konnte damit nichts anfangen.» Sie blieb stehen. «Hast du gehört? Er hätte tot sein können!»


  Jetzt brach sie wirklich in Tränen aus, und Grethe zog sie in ihre kräftigen Arme.


  «Ist er aber nicht. Und bald wird er wieder der Alte sein, wirst schon sehen.»


  Kapitel12


  Somit erfuhr Serafina weder das Ergebnis von Kannegießers Untersuchung, noch wer Adalbert Achaz niedergeschlagen haben könnte– wusste der Stadtarzt ja nicht einmal mehr, dass er am Vortag im Gutleuthaus gewesen war. Und selbst wenn er noch die Zeit gehabt hatte, seine Untersuchung zu Ende zu bringen und den Befund Kannegießer mitzuteilen, so war das alles nutzlos, wenn Achaz damit ohnehin nicht vor den Rat gehen konnte. Sie war mit ihrem Latein am Ende.


  Am meisten bestürzte sie indessen, mit welcher Gewalt Adalbert Achaz überfallen worden war. Ob er sich von diesem Schlag je wieder erholen würde? War es nicht sogar schon vorgekommen, dass jemand, der am Schädel verletzt war, Tage oder Wochen später doch noch starb?


  Nein, sie durfte gar nicht daran denken.


  Heiltrud, die neben ihr über die Dreisambrücke stakste, schienen ähnliche Gedanken zu beschäftigen, als sie sich an diesem Montagmorgen auf den Weg ins Gutleuthaus machten. «Der arme Medicus– wer tut nur so was? Da kann man sich ja bald gar nicht mehr vor die Haustür trauen.»


  Für die mürrische Alte war das schon überraschend viel an Mitgefühl. Überhaupt waren alle im Haus Zum Christoffel entsetzt gewesen über die Nachricht, die Serafina und Grethe ihnen gestern überbracht hatten, und in dem allgemeinen Schrecken war der Meisterin sogar entgangen, dass Serafina erneut den Stadtarzt ohne triftigen Grund aufgesucht hatte– zumindest war sie mit keinem Wort darauf eingegangen. Statt wie sonst beim Morgenimbiss fröhlich draufloszuschwatzen, hatten sie alle nur stumm auf dem trocken Brot gekaut, um sich alsbald vor ihrem kleinen Marienaltar zu versammeln und für Achaz’ Genesung zu beten.


  Fast war Serafina froh darum, dass es heute Heiltrud war, die sie zu den Guten Leuten begleitete– Brida an ihrer Seite hätte sie kaum ertragen in ihrer quälenden Sorge um den Stadtarzt. Als sie kurz vor Zenteners Tor auf die Bernerwitwe stießen, die wieder einmal am Grab ihres Mannes geweint hatte, überließ es Serafina ihrer Mitschwester, der guten Frau ein paar tröstliche Worte zu sagen.


  «Dann mal hinein in die Höhle des Löwen», brummte Heiltrud und läutete das Glöckchen am Gutleuthaustor. «Lang ist’s her, dass ich bei den Sondersiechen zu Besuch war. Und wehe, einer von ihnen wagt es, sich unflätig zu benehmen.»


  Hinter den dicken Eichenholzflügeln hörten sie leise Männerstimmen und Schritte über den gepflasterten Boden tapsen, doch niemand öffnete. Heiltrud läutete erneut.


  «Hör mal, Heiltrud», bat Serafina sie, «wärst du so lieb und würdest du aus den Heiligenlegenden vorlesen? Mir ist nicht danach.»


  «Wenn’s sein muss. Aber du weißt schon, dass Lesen so gar nicht meine Stärke ist.»


  So weit sollte es allerdings gar nicht erst kommen. Der Siechenmeister selbst öffnete– allerdings nicht das Tor, sondern nur die kleine Luke auf Augenhöhe. Finster starrten seine rot geränderten Augen Serafina an.


  «Ihr könnt wieder Eurer Wege ziehen, Schwester Serafina. Eure Seelsorge ist in unserem Hause nicht mehr erwünscht.»


  «Was soll das, Meister Ulmer?», entgegnete Serafina. Zorn stieg in ihr auf. «Wenn hier jemand gekränkt sein dürfte, dann meine Mitschwester Brida. Wie Ihr seht, ist sie heute nicht mitgekommen, weil ihr der Vorfall bei Euch im Garten große Angst eingejagt hat. Eurem Knecht Matthis und diesen dreisten Kerlen würde eine Entschuldigung gut anstehen.»


  «Darum geht es gar nicht, Schwester Serafina.» Seine sonst so sanfte Stimme wurde schneidend.


  Ihr begann es zu dämmern. «Worum dann?»


  «Das wisst Ihr ganz genau. Ihr habt mein Vertrauen missbraucht. Habt hinter meinem Rücken den Stadtarzt in die Kapelle geschleust und dort eine heimliche Beschau des Bruders Konrad veranlasst. Das schlägt dem Fass den Boden aus!»


  Krachend flog die Luke wieder zu, und die Schritte entfernten sich eilig.


  Verdutzt blickte Serafina zu Heiltrud. Die verzog säuerlich den Mund. «Da hast du uns in einen schönen Schlamassel geritten mit deinem Einfall. Und der Kannegießer hat jetzt rein gar nichts davon.»


  «Ich weiß», entgegnet sie kleinlaut. Dabei war ihr Vorhaben eigentlich so gut durchdacht gewesen, dass sogar die Meisterin zugestimmt hatte.


  «Da kann nur dieser Bader dahinterstecken», stieß sie schließlich erbost hervor. «Der muss mich angeschwärzt haben beim Siechenmeister.»


  «Gehen wir nach Hause», sagte Heiltrud und zog sie mit sich. «Ich denke, da ist vorerst nichts mehr zu machen.»


  Doch schon nach wenigen Schritten blieb Serafina stehen und lauschte. Durch die halb geöffneten Fenster über ihnen, die zur Wohnstube der Siechen gehörten, drang ein von krächzenden Stimmen gesprochenes Paternoster heraus. Dass die Gebets- und Singstunde jetzt ohne sie stattfand, versetzte Serafina einen Stich, waren ihr doch die Guten Leut in diesen wenigen Wochen ans Herz gewachsen. Und umgekehrt war sie sicher, dass sich die Brüder und Schwestern über die Besuche der Beginen ebenfalls zutiefst gefreut hatten.


  «Lass uns hier warten, Heiltrud! Ich muss wissen, was Achaz bei der Untersuchung von Kannegießer herausgefunden hat. Es kann nicht mehr lang dauern, bis die Siechen mit ihrem Arbeitsdienst anfangen, und wenn wir Glück haben, ist Kannegießer zur Feldarbeit eingeteilt bei diesem milden Wetter.»


  «Nicht mit mir. Auf mich wartet noch ein Riesenberg Wäsche.»


  «Komm schon, normalerweise würden wir ohnehin dadrinnen in der Stube sitzen.»


  Sie zog die widerstrebende Heiltrud hinter sich her auf die andere Straßenseite, von wo der Feldweg zu den Gutleutmatten und zum Radacker abzweigte. Da die Freiburger Richtstätte von einem nur halbhohen Mäuerchen umgeben war, ging der Blick ungehindert ins Innere dieses unheimlichen Ortes: Das Wagenrad mit seiner scharfgeschliffenen eisernen Kante, mit dem den Malefikanten vor dem Aufflechten die Glieder zerschlagen wurden, lehnte jetzt friedlich an den mannshohen Pfosten gekettet, der Galgen mit seinem Balkendreieck auf den drei Steinsäulen war zum Glück leer. Zuletzt war hier im Herbst ein Räuber aufgeknüpft worden und hatte zwischen Himmel und Erde im Wind gehangen, bis die Rabenvögel ihr Werk vollbracht hatten.


  Schaudernd wandte sich Serafina ab, und Heiltrud neben ihr bekreuzigte sich ob der vielen ruhelosen Seelen, die hier noch umherirrten. Rasch verbargen sie sich hinter den dichten Haselbüschen, die rund um die Richtstätte wucherten.


  «Warum nur lass ich mich immer wieder von dir breitschlagen», nörgelte Heiltrud.


  «Still! Sie kommen!»


  Angeführt vom Siechenmeister, der das Maultier mit dem Pflug führte, zog der armselige Arbeitstrupp im Gänsemarsch an ihnen vorüber– gut ein halbes Dutzend Männer und Frauen, die Gerätschaften geschultert, gewandet in klobigen Schuhen und zerschlissenen Arbeitsröcken.


  Der Bäckermeister war nicht darunter.


  «Warte hier», flüsterte Serafina. Sie trat ein Stück aus ihrem Versteck hervor und zupfte Jäcklin am Ärmel. Der einstige Stallknecht von Bridas Vater war der Letzte in der Reihe, und vor Erstaunen blieb er stehen.


  «Wo ist Kannegießer?», fragte sie.


  «Im Haus, beim Brotbacken.»


  «Geht’s ihm gut?»


  «Gar nicht! Ein Neuer ist gekommen, ein armer Schlucker ohne Bett noch Geschirr, schon voll eitriger Schwären. Der schläft jetzt beim Konrad im Bett, und seither jammert er rum, dass es nun aus wär mit ihm, wo er doch gar nicht krank wär. Der spinnt schon gewaltig, der Konrad, und heult den ganzen Tag…»


  «Was ist los dahinten?», brüllte der Siechenmeister.


  Meister Ulmer war noch ein gutes Stück entfernt, und so stieß Serafina hastig hervor: «Sag dem Kannegießer, dass wir Christoffelsschwestern nicht mehr ins Haus dürfen, aber dass ich nicht aufgeb! Sag ihm das, bitte!»


  «Ja, ja– schon recht. Und jetzt lasst mich, will keinen Ärger mit dem Ulmer.»


  Beunruhigt sah sie ihm nach. Jetzt drängte die Zeit wirklich: Auch wenn Kannegießer tatsächlich gesund war– mit einem Kranken im Bett, bei dem die Seuche voll ausgebrochen war, würde er sich schnell anstecken, und dann würden auch ihm die Glieder abfaulen! Da konnte der Herrgott nur noch ein Wunder bewirken. Doch bis dahin die Hände in den Schoß zu legen, kam ihr nicht in den Sinn.


  Kapitel13


  «Nie im Leben geh ich als Begine mit dir in ein Badhaus!»


  Heiltrud blieb stehen und glotzte sie an, als hätte Serafina ihr vorgeschlagen, ein Feierabendbier im Hurenhaus zu trinken. Sie hatten sich, nachdem die Siechen außer Sichtweite waren, schleunigst auf den Heimweg gemacht und eben den Fischbrunnen in der Stadt erreicht, als Serafina ihr eröffnet hatte, sie wolle noch kurz den Bader Pfitzauf aufsuchen.


  «Stell dich nicht so an! In jungen Jahren warst du doch auch dort, um zu baden oder dich behandeln zu lassen.»


  «Ganz genau. Und deshalb weiß ich auch, wie es dort zugeht. Männlein und Weiblein nackt in einem Zuber, und keiner, der sie in die Schranken weist. Der Rat sollte das alles längst verbieten!»


  «Du übertreibst mal wieder.»


  «Nein!»


  «Gut, dann trennen wir uns hier.»


  «Und was soll ich der Meisterin sagen, wenn ich allein zurückkomme?»


  «Das ist mir gleich. Viel schlimmer ist, dass uns der Zutritt zu den Guten Leuten verweigert wurde. Und sag der Meisterin ruhig, dass das wahrscheinlich auf dem Mist von Bader Pfitzauf gewachsen ist und dass ich aus diesem Grund noch ins Badhaus will.»


  Damit ließ sie Heiltrud stehen und marschierte die Salzgasse hinauf in Richtung Obertor. Von dort kam ihr ausgerechnet das neugierige Eheweib von Metzgermeister Grieswirth entgegen. Serafina wollte schon die Straßenseite wechseln, doch eine Schar Ziegen, die der städtische Hütejunge zur Stadt hinaustrieb, versperrte ihr den Weg.


  «Ach, Schwester Serafina– wie gut, dass ich Euch treffe. Ich kann’s kaum fassen: Ist’s wirklich wahr, dass unser braver Stadtarzt wohl nie wieder auf die Beine kommt?»


  Die Grieswirthin hatte den Ruf einer gehörigen Schwatzbase, und so gab Serafina vorsichtig zurück: «Er hat wohl Samstagnacht einen gehörigen Schlag abbekommen und sich den Arm ausgerenkt, doch ich denke, bei Wundarzt Henslin ist er in guten Händen.»


  Sie versuchte, ihrer Stimme einen unbeteiligten Klang zu geben, dabei hatte sie alle Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  «Aber es heißt», fuhr die Grieswirthin eifrig fort, «er habe vollständig den Verstand verloren, sei regelrecht blöde geworden. Wie ein kleines Kind gebärde er sich, muss wohl gefüttert werden und trägt Windeln, weil er sich einnässt. Ist das nicht schrecklich? Als gestandenes Mannsbild, noch dazu ein Gelehrter– und jetzt das?»


  «Das alles ist gewiss übertrieben, Meisterin.»


  Serafina schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Achaz nur ja rasch wieder gesund würde.


  «Aber wenn es nun stimmt? Wer soll fortan meinen armen Mann behandeln, wo er doch so schrecklich an seiner Verdauung leidet? Ich muss unbedingt den Ratsherrn Wetzstein ansprechen, auf dass man sich beizeiten nach einem neuen Stadtarzt umschaut.»


  Mit einem überfreundlichen Gruß wollte Serafina die schwatzhafte Frau schon stehen lassen, da setzte diese noch nach: «Falls es dem Stadtarzt nun doch bessergehen sollte, gebt Ihr mir dann Bescheid? Ihr seid doch so gut bekannt mit ihm, hab neulich erst gehört, dass Ihr …» Sie schlug sich auf den Mund. «Verzeiht, ich will keine unrechten Geschichten in die Welt setzen. Gehabt Euch wohl, Schwester Serafina.»


  Serafina starrte ihr mit offenem Mund nach, dann beeilte sie sich, zum Badhaus in der Oberen Au zu kommen. Sie war mehr als ärgerlich– was machten da nur für aberwitzige Gerüchte die Runde? Nun gut, auf das Geschwätz der Leute hatte sie noch nie viel gegeben, das kam und verging wie Schlechtwetter. Was sie weitaus mehr beunruhigte, war der Gedanke, dass es um Achaz womöglich doch schlimmer stand, als sie dachte. Bislang hatte sie sich eingeredet, dass er in zwei, drei Tagen wieder auf dem Damm sein würde– doch wenn er nun für immer krank im Kopf bliebe?


  Am liebsten wäre sie schnurstracks zu ihm gegangen, um nach ihm zu schauen, doch sie wusste, dass das ausgeschlossen war. Wenn ihre Meisterin noch einmal von einem heimlichen Besuch bei Achaz erfahren würde, durfte Serafina ihn womöglich gar nicht mehr sehen. Sie hatte den Bogen schon weit überspannt und konnte fürs Erste nur hoffen, dass der Stadtarzt bei Henslin wirklich in guten Händen war. Rasch drängte sie ihre Befürchtungen zur Seite: Zunächst einmal wollte sie sich den Bader zur Brust nehmen.


  Es war noch nicht Mittag, und so traf sie vor dem Klingelhut-Bad lediglich auf alte Leute oder auf Mütter mit ihren Kindern, die dort ein und aus gingen. Die jüngeren Mannsbilder und vielleicht auch so manch lose Weiber würden erst nach Feierabend ins Bad strömen, und insofern fand sie Heiltruds Bedenken ganz und gar übertrieben.


  Sie betrat das Ausziehstüblein, wo die Badegäste ihre Straßenkleidung ablegten. Hier befanden sich auch, hinter halb vorgezogenen Vorhängen, die Ruhebänke, um den Körper nach dem Schwitzbad allmählich abzukühlen. Jetzt waren sie leer. Auch sonst war niemand zu sehen, nicht einmal die Gewandhüterin, die eigentlich auf die Schuhe und Kleider ein Aug haben sollte.


  Der Duft nach Kräuteraufgüssen stieg ihr in die Nase, nach feinen Ölen und Salben, mit denen die Haut nach dem Bad geknetet und gerieben wurde. Neugierig streckte sie den Kopf über die Schwelle zum Vorbad. Eine dicke Frau ließ sich vom Scherknecht Schröpfköpfe auf den nackten Rücken setzen, eine Magd in losem, kurzem Hemdchen, das mehr offenbarte als verbarg, goss einen mageren Greis mit kalt Wasser ab. Der trug nur einen knappen Lendenschurz um die Hüften und einen Badehut auf dem kahlen Schädel, seine Haut war krebsrot erhitzt vom Schwitzbad, und bei jedem Guss stieß er kleine, spitze Schreie aus. Vom Vorbad aus ging es ein paar Stufen hinunter in die Badestube, die um diese Zeit schon kräftig eingeheizt war. Stimmen und Gelächter drangen heraus, ein paar Kinder kreischten. Musikanten würden erst gegen Feierabend dort aufspielen, und so mancher Gast ließ sich dann auch ein Krüglein Wein oder einen Happen zu essen bringen, denn Meister Pfitzauf hatte das Schankrecht inne.


  Fast wehmütig dachte Serafina an die alten Zeiten zurück, als sie, wie jedermann sonst in der Stadt, regelmäßig die Konstanzer Badstuben besucht hatte. Nicht nur der ausgiebigen Körper- und Schönheitspflege hatten diese Stunden gedient, sondern auch der Geselligkeit und dem Vergnügen. Man traf sich mit Freundinnen zum Plaudern und Tratschen, erfuhr von Fremden so manche Neuigkeit über die weite Welt, speiste, zechte und spielte zum Spaß oder auch heimlich um Geld. Gewiss, so spärlich bekleidet und nah beieinander waren sich Männlein und Weiblein auch mal näher gekommen, hatte sich so manch neckische Tändelei ergeben– in den meisten Fällen indessen waren Bader oder Badhüterin eingeschritten, wenn einer über die Stränge schlug oder die Ruhebänke gar als Liebesnest missbrauchen wollte. Das allseits bekannte Wort «Der Bader und sein Gesind gern Huren und Buben sind» hielt Serafina für maßlos übertrieben.


  Jemand tippte ihr auf die Schulter, und sie fuhr herum.


  «Mit Straßenkleidung dürft Ihr hier nicht rein», wies die Gewandhüterin sie zurecht, eine füllige Frau in kurzem Kleid und Holzpantinen.


  «Ich weiß. Ich will auch weder Wannenbad noch Schwitzbad, sondern suche den Meister Pfitzauf.»


  «Wartet hier auf der Bank. Ich geh ihn holen.»


  Die Frau schlüpfte aus ihren Holzpantinen und tapste barfuß durch den Vorraum. Da stutzte Serafina: Auf den Stufen hinunter zur Badstube kam der Gewandhüterin doch tatsächlich die Kannegießerin entgegen! Serafina hätte sie auf den ersten Blick fast nicht erkannt mit ihrer Strohkappe auf dem frischgewaschenen Haar und der Badehr um den feuchten Leib. Für ihr Alter hatte sie wirklich eine beneidenswert straffe und noch immer sehr ansehnliche Gestalt. Als sie sich jetzt im Vorbad von der Magd trocken reiben ließ, strahlte ihr Gesicht.


  Bevor die Bäckersfrau sie entdeckte, zog sich Serafina ins Ausziehstüblein zurück und setzte sich dort auf eine freie Bank. Im selben Moment hörte sie von nebenan Pfitzaufs Stimme. «Zufrieden, Annchen?»


  Die Kannegießerin stieß ein helles Lachen aus. «Wir werden sehen.»


  «Bis übermorgen also, zur selben Zeit?»


  «Ich denke schon, Pfitzauf.»


  Kurz darauf erschien der Bader im Türrahmen. Beim Anblick Serafinas verfinsterten sich seine Gesichtszüge.


  «Was wollt Ihr?»


  «Ich hab mit Euch zu reden, Meister. Vielleicht nicht gerade hier, wenn Ihr nicht wollt, dass Hinz und Kunz die Ohren spitzen.»


  Mit einer unwirschen Geste winkte Pfitzauf sie mit sich hinaus auf die Gasse.


  «Also, was wollt Ihr von mir?», wiederholte er dort barsch.


  «Meister Ulmer hat uns Christoffelsschwestern das Haus verboten.»


  «Na und? Was geht mich das an?»


  «Ihr seid schuld, dass wir die Sondersiechen nicht mehr betreuen dürfen.»


  «Dann hättet Ihr eben nicht diesen naseweisen Stadtarzt in die Kapelle bestellen sollen. Oder wollt Ihr etwa behaupten, es war eine Gottesfügung, dass Achaz just dann am Altar stand, als Ihr mit Kannegießer dort beten wolltet?»


  «Nein, aber es war auch gegen kein Recht dieser Welt gerichtet, dass die beiden sich dort trafen. Anders ausgedrückt: Das ging Euch einen feuchten Kehricht an.»


  «Ha! Sich zum Beten am Altar treffen oder eine heimliche Siechenschau veranstalten, sind zweierlei Paar Stiefel.» Pfitzaufs Tonfall wurde schärfer. «Achaz hatte keinerlei Recht auf eine Beschau, das wisst Ihr so gut wie ich. Da mir der Siechenmeister ein guter Freund ist, hab ich ihn umgehend von diesem Treiben unterrichtet. Und dass Ihr selbst das alles in die Wege geleitet habt, wollte ich dem Ulmer erst recht nicht verschweigen. Hab ich doch mit eigenen Augen gesehen, wie der Stadtarzt Euch ins Siechenhaus gefolgt ist, und dann schleppt Ihr auch noch den Kannegießer von der Arbeit weg in die Kapelle!»


  Serafina zog die Brauen zusammen. «Kann es sein, dass es Euch zupasskommt, wenn Kannegießer kein zweites Mal untersucht wird?»


  Auf der Gasse waren die ersten Neugierigen stehen geblieben und hielten Maulaffen feil. Pfitzauf zog sie in die Einfahrt zu seinem Stall, wo er seine beiden Esel hielt.


  «Was erlaubt Ihr Euch mit diesen dreisten Worten?», zischte er.


  «Nun, der Streit zwischen Euch und Achaz war bis auf den Friedhof zu hören. Worum, wenn nicht um die Untersuchung des Bäckers, soll es sonst bei Euren hitzigen Worten gegangen sein?»


  «Das will ich Euch sagen: Weil sich dieser Buchdoktor, dieser Pissprophet weder in meine Behandlungen und Badekuren einzumischen hat noch in die Entscheidungen des Siechenmeisters. Und Euch als Begine geht das alles erst recht nichts an, und darum freut’s mich zutiefst, dass Ihr draußen seid aus dem Gutleuthaus!»


  Serafina konnte ihren Zorn kaum noch zurückhalten. «Eines versprech ich Euch, Pfitzauf: Jeder, der uns danach fragt, warum wir nicht mehr zu den Sondersiechen gehen, der wird erfahren, dass Ihr das verschuldet habt.»


  «Ach– Ihr wollt also meinen Ruf schädigen? Dann nehmt Euch nur in Acht, Begine! Im Übrigen hat Euer Freund Achaz ebenfalls auf Aussatz befunden. Nur leider hat er ja inzwischen den Verstand verloren, wie ich gehört hab.»


  Kapitel14


  Noch immer gehörig aufgebracht, machte Serafina sich auf den Heimweg. Sie glaubte diesem Bader kein Wort davon, dass Achaz den Bäckermeister für krank befunden hatte. Wenn sie Konrad Kannegießer doch nur ein Mal noch unter vier Augen sprechen könnte.


  Hinter dem Obertor bog sie zu Kannegießers Bäckerei ab. Sie hatte gehofft, die Bäckermeisterin noch in Pfitzaufs Bad anzutreffen, um sie kurz zu bitten, sich ihrerseits beim Rat der Stadt für ihr Gärtchen einzusetzen, doch die Bäckersfrau war bereits nach Hause gegangen. Als Serafina jetzt auf die Bäckerei zuhielt, merkte sie mit einem Mal, dass die Sache mit dem Garten ihr kaum noch etwas bedeutete, nach allem, was geschehen war. Sollten doch die Dominikanerinnen von Sankt Agnes ihre dummen Weinstöcke setzen– wenn nur Adalbert Achaz bald wieder der Alte wäre! Trotzdem setzte sie ihren Weg fort.


  Im Vorraum der Bäckerei sortierte ein kleines Mädchen Brote in den Brotrahmen ein, das Serafina auf den zweiten Blick als Kannegießers Tochter erkannte.


  «Gott zum Gruße, mein Kind– ist deine Mutter wieder zurück?»


  Das Mädchen sah sie verschüchtert an. Es war für sein Alter ein wenig dicklich, dennoch seiner hübschen Mutter ganz aus dem Gesicht geschnitten.


  «Ja, ehrwürdige Schwester. Sie ist grad gekommen. Soll ich sie holen?»


  «Das wäre lieb von dir.»


  Das Mädchen trat in die Backstube, von wo Serafina die Bäckersfrau sagen hörte: «Ich dachte, du hättest längst Feierabend gemacht und dich gerichtet, Heintzeman.»


  «Bin ja gleich so weit», war die Antwort des Gesellen.


  «Mutter, eine freundliche arme Schwester wartet draußen.»


  «Wer?»


  «Ich weiß nicht, wer sie ist.»


  «Hast du sie nicht nach ihrem Namen gefragt, dummes Ding?»


  Serafina klopfte gegen die angelehnte Tür. «Ich bin’s, Schwester Serafina von Sankt Christoffel.»


  Die Bäckersfrau riss dir Tür auf.


  «Ach, Ihr schon wieder?»


  Sie rückte ihre spitzenbesetzte Haube auf dem hochgesteckten Haar zurecht und rang sich ein Lächeln ab. In ihrem schönen hellgrünen Gewand sah sie aus, als wäre sie auf eine Feier geladen, ganz deutlich stand plötzlich der Duft nach Lavendelöl im Raum.


  Um einiges freundlicher als zuvor wandte sie sich an ihre Tochter. «Geh nach oben, mein Kind. Ich räume die restlichen Brote schon ein.»


  Nachdem die Kleine verschwunden war, fragte Serafina neugierig: «Ein nettes Kind– ist sie Eure Einzige?»


  «Nein, nein, da sind noch zwei Ältere, beide gut ins Elsass verheiratet. Zum Glück– jetzt, wo wir in diese Notlage geraten sind.» Sie seufzte. «Ist etwas mit meinem armen Mann?»


  «Ich dachte, Ihr solltet wissen, dass wir Schwestern uns leider nicht mehr um Euren Mann kümmern dürfen. Dabei geht es ihm gar nicht gut. Er teilt sich mit einem Schwerkranken das Bett und ist zutiefst verzweifelt.»


  Die Kannegießerin schwankte gegen den Brotrahmen. «Warum nur hat der Herr uns damit gestraft? Warum gerade uns? Aber ich muss doch mein Schicksal annehmen, nicht wahr?»


  «Das müsst Ihr wohl, doch ich verstehe eins nicht: Warum habt Ihr ihn niemals wieder besucht?» Ihre Worte kamen schärfer heraus als beabsichtigt.


  Sie unterdrückte ein Schluchzen. «Weil ich’s nicht ertrage, ihn dort zu sehen. Er war immer ein fleißiger Mann, einer, der hart für uns gearbeitet hat … Und jetzt ist er so hilflos, zwischen all den Siechen…» Sie senkte den Kopf und wischte sich über die Augen. «Könnt Ihr Euch nicht vorstellen, wie mir zumute ist? Bald wird er vom Aussatz gezeichnet sein– nein, das ist zu viel für mich.»


  «Ich glaube nicht daran, dass er krank ist.»


  «Was sagt Ihr da? Aber der Bader– der Pfitzauf hat mir doch erzählt, dass auch der Stadtarzt den Aussatz festgestellt hätte, als sich die beiden vorgestern in der Siechenkapelle getroffen haben.»


  «Hat Pfitzauf das gesagt?» Serafina musterte sie. «Etwa vorhin, als Ihr bei ihm in der Badstube wart?»


  Röte überzog die Wangen der Bäckersfrau.


  Mit einem Mal erschien es Serafina mehr als befremdlich, dass die Bäckersfrau, die doch ohne ihren Mann alle Hände voll zu tun hatte, ihren Vormittag mit Baden und Körperpflege verbrachte. Und hatte sie sich mit dem Bader nicht schon für den nächsten Tag verabredet? Noch seltsamer muteten indessen ihre fröhlichen Worte an, die Serafina jetzt wieder im Ohr hatte– wie konnte man so unbeschwert lachen, wenn man eben grad erfahren hatte, dass der eigene Mann tatsächlich aussätzig sei?


  «Mir ist so schwindlig in letzter Zeit», setzte die Kannegießerin mit unsicherer Stimme zu einer Erklärung an, «und hierfür hatte Pfitzauf mir zum Dampfbad und Schröpfen geraten. Ich weiß ja, sein Bad hat nicht den besten Ruf, aber es liegt halt am nächsten zu uns…»


  «So kennt Ihr den Klingelhut-Bader gut? Mir schien, dass Ihr ihn gar nicht kanntet, als wir beide ihn im Hof des Gutleuthauses getroffen haben. Ihr habt ihn nicht einmal gegrüßt.»


  «Du lieber Himmel– da muss ich ihn übersehen haben. Ich war doch so außer mir an jenem Tag.»


  Serafina spürte, wie der Unmut in ihr zunahm. «Umgekehrt hat auch der Pfitzauf mir gesagt, dass Ihr Euch nur flüchtig kennt. Zufällig habe ich aber eben zuvor Euer kurzes Gespräch im Vorbad aufgeschnappt, und das klang mir doch recht vertraut.» Sie kniff die Augen zusammen. «Habt Ihr womöglich den Pfitzauf damals angestiftet, Euren Mann auf Aussatz zu untersuchen und das dem Rat zu melden?»


  «Allmächtiger, was redet Ihr da? Ihr bringt mich ganz durcheinander…» Die Kannegießerin begann zu weinen.


  In diesem Augenblick erschien die massige Gestalt des Gesellen im Türrahmen. Sein dunkles Haar stand verschwitzt vom Kopf ab.


  «Was macht Ihr da mit meiner Meisterin?», fauchte er und trat mit seiner mächtigen Gestalt einen Schritt auf sie zu. «Besser, Ihr geht jetzt!»


  Serafina beeilte sich, das Haus zu verlassen. Zurück auf der Gasse zuckte sie zusammen: Drüben bei der Oberen Linde glaubte sie die rothaarige Gestalt des Baders hinter dem Brunnen verschwinden zu sehen. Fing sie jetzt selbst an zu spinnen, oder war Pfitzauf ihr gefolgt? Was für ein Spiel spielten der Bader und die Bäckersfrau?


  Ein Frösteln lief ihr über den Rücken, und sie holte tief Luft. War es bei dem Streit in der Kapelle gar nicht um des Baders gekränkte Standesehre gegangen, sondern allein darum, dass Pfitzauf die heimliche Beschau des Stadtarztes um jeden Preis verhindern wollte? Weil er und die Bäckersfrau womöglich ein Paar waren? Was konnte den beiden da Besseres geschehen, als dass der alte Kannegießer auf ewig weggesperrt war! Jetzt erinnerte sich Serafina auch, dass die Kannegießerin aus freien Stücken und ohne Not in der Ratskanzlei zu Protokoll gegeben hatte, dass die Haut ihres Mannes ganz hart und kalt und unempfindlich sei und damit letztlich eine neue Beschau verhindert hatte. Und am Ende hatte Pfitzauf sogar auf irgendwelchen krummen Wegen mit der Einweisung zu tun– nur wie? Der Schaubrief wurde ja von den Siechen selbst ausgestellt, der Bader hatte hierauf keinen Einfluss.


  Das Beste wäre, die beiden weiter zu beobachten. Nur war sie als freundliche arme Schwester hierfür so gut geeignet wie ein Weib für den Kriegsdienst.


  Ach Barnabas, dachte sie und griff nach dem kleinen Herz, das ihr um den Hals gebunden war. Der Bettelzwerg hätte diese Aufgabe sicher mit Freuden übernommen, wie so vieles, was er in der Vergangenheit für sie getan hatte.


  Kapitel15


  «Wundarzt Henslin kann vielleicht gebrochene Knochen richten und Glieder einrenken, aber mit Heilkräutern kennt er sich nicht aus. Achaz muss wieder zu Kräften kommen und sein Gedächtnis wiederfinden– bitte, lass mich das übernehmen. Zusammen mit der Kräuterfrau Gisla.»


  Flehentlich blickte Serafina die Meisterin an. Vielleicht war das nicht gerade der günstigste Zeitpunkt für ihre Bitte, denn Catharina war keineswegs in guter Stimmung, nachdem sie von dem Hausverweis bei den Guten Leuten erfahren hatte. Erst recht nicht, da Serafina wieder auf eigene Faust unterwegs gewesen war– noch dazu in einer öffentlichen Badstube! Aber für Serafina gab es jetzt kein Zurück mehr. Auf dem Heimweg von der Kannegießerin war ihr nämlich ein ungeheuerlicher Gedanke durch den Kopf geschossen: Womöglich war der räuberische Überfall auf den Stadtarzt nur vorgeschoben? Womöglich hatte Achaz gemeuchelt werden sollen, um ihn für immer zum Schweigen zu bringen? Das schien ihr plötzlich gar nicht mehr so abwegig. Hatte nicht Grethe sogar bemerkt, dass ein Straßenräuber die lederne Instrumententasche wohl kaum hätte liegen lassen, zumal man die medizinischen Gerätschaften zu wertvollem Metall hätte einschmelzen können? Wenn dem aber so war, dann schwebte Achaz jetzt in allerhöchster Gefahr, erst recht, wenn er sich erholen würde, und sie musste heute noch dessen Magd warnen, ihn nicht aus den Augen zu lassen.


  Catharina klappte das Buch zu, in dem sie die täglichen Ausgaben und Vorkommnisse eintrug.


  «Nein, das wirst du nicht tun!», beschied sie. «Und zwar aus einem einzigen Grund: Die Gerüchte um Achaz und dich gehen mittlerweile in der ganzen Stadt um, und das heißt, dass du ihn bis auf weiteres nicht mehr treffen wirst!»


  Serafina starrte sie an.


  «Fragst du dich nicht, wer das in die Welt gesetzt hat?», entgegnete sie leise. «Und obendrein ist rein gar nichts dran, wie du mir hoffentlich glaubst.»


  «Das ist ganz ohne Bedeutung, Serafina. Ich weiß nur, dass du dem allen keine neue Nahrung geben solltest. Erst recht, wo jetzt die Meisterinnenwahl näherrückt.»


  «Aber ich wäre ohnehin nicht die Richtige für dieses Amt.»


  «O doch, das wärst du! Und glaub mir, ich verstehe deine Sorge um den Stadtarzt nur zu gut, und das mit Gisla ist kein schlechter Gedanke. Geh nachher zu ihr und schildere ihr Achaz’ Zustand. Sie mag entscheiden, ob und wie Achaz mit ihren Heiltrunken zu helfen ist. Du nicht.»


  «Wenn du meinst…» Serafina war enttäuscht. Nun würde sie den Stadtarzt doch wieder in aller Heimlichkeit aufsuchen müssen, und zum ersten Mal kam ihr das Dasein als Begine, die sich den Regeln der Schwesternsammlung zu beugen hatte, als Last vor. Auch wenn sie sich im Haus Zum Christoffel mehr als aufgehoben und geborgen fühlte –zum ersten Mal seit ihrer Kindheit–, auch wenn Catharina und die anderen ihr längst zur Familie geworden waren, so war es ihr aus ihrer Konstanzer Zeit fremd, dass sie keinen Schritt außer Haus tun konnte, ohne sich zu erklären. Damals hatte sie niemand bevormundet!


  Doch schon im nächsten Moment schalt sie sich undankbar. Gegängelt und bevormundet wurde man als Frau sein Leben lang, zuerst vom Vater und den älteren Brüdern, dann vom Ehemann. Das lag in der Natur der Sache. Eigentlich waren nur Witwen frei in ihren Entscheidungen und bezahlten dafür, indem sie ganz ohne Schutz dastanden. Und Huren waren schon gar nicht frei, da brauchte sie sich nichts vormachen.


  «Weißt du, was ich mich in letzter Zeit manchmal frage?», riss Catharina sie aus ihren Gedanken. «Ob du wirklich deinem Herzen folgst.»


  Verdutzt sah Serafina sie an. «Was meinst du damit?»


  «Ich will dir eine Geschichte erzählen. Ich bin ja gut zehn Jahre älter als du, habe die vierzig schon überschritten. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich in Straßburg geboren und aufgewachsen bin. Mein Vater war ein Kaufherr, der uns Kinder streng, aber liebevoll aufzog. Du musst wissen, dass meine Mutter schon früh gestorben war, und er hat sich nie mehr wiederverheiraten wollen, so sehr hatte er meine Mutter geliebt.»


  Sie wandte den Blick zum Fenster, als könnte sie dort die Bilder ihrer Kindheit auferstehen lassen. Ein kaum hörbarer Seufzer entfuhr ihr.


  «Die Geschäfte gingen nicht gut, als ich älter wurde, und da wir vier Kinder allesamt Mädchen waren, reichten die Mittel nicht aus, um jeder von uns eine Mitgift in die Ehe mitzugeben. Ich war die Jüngste, und da mein Vater ein sehr gottesfürchtiger Mann war, sollte ich zu den Reuerinnen von Sankt Maria Magdalena.»


  «Gegen deinen Willen?», fragte Serafina. Sie war noch immer bass erstaunt über diese unerwartete Wendung des Gesprächs.


  «Nein.» Catharina lachte. «Ich bin immer gern in die Kirche gegangen, habe all diese bunten Figuren und Bilder in unserem Straßburger Münster geliebt. Doch als es dann so weit war, als ich als Novizin zu den Reuerinnen gehen sollte, da hab ich Rotz und Wasser geheult. Trotzdem hab ich mich dem Willen meines Vaters gebeugt.»


  «Aber warum wolltest du plötzlich nicht mehr ins Kloster?»


  «Der Liebe wegen. Ich hatte mich in einen jungen Mann verliebt, mit dem ich in derselben Straße aufgewachsen war. Der älteste Sohn eines Goldschmieds. Die Liebe kam ganz plötzlich zwischen ihm und mir, wo wir uns doch schon so lange kannten, und wir wünschten uns mit einem Mal nichts sehnlicher, als zu heiraten und Kinder aufzuziehen. Doch sein Vater war dagegen, der fehlenden Mitgift wegen, und so wurde für ihn eine reiche Bürgerstochter als Braut gesucht, und ich musste ins Kloster eintreten.»


  Was für eine traurige Geschichte, dachte Serafina. Sie konnte sich Catharina wunderbar als Mutter einer Schar von Kindern vorstellen.


  «Du bist aber nicht bei den Reuerinnen geblieben.»


  «Ganz recht. Am Tag vor meinem ewigen Gelübde hab ich das Kloster verlassen und bin aus Straßburg regelrecht geflohen. Ich hatte den Gedanken nicht ertragen, mit dem Mann, den ich liebte, in einer Stadt zu leben, er im Kreise seiner neuen Familie, ich selbst eingesperrt hinter Klostermauern. Über Umwege bin ich schließlich hier in Freiburg bei den Beginen gelandet.»


  «Und er?», fragte Serafina atemlos. «Ist er glücklich geworden mit seiner Braut?»


  Catharina schüttelte den Kopf. «Was ich damals nicht wusste, als ich Straßburg verließ: Er hatte sich standhaft geweigert, die für ihn auserwählte Frau zu heiraten, was man mir natürlich verheimlicht hatte. Als es darüber mit seinem Vater zum Zerwürfnis kam, ist er einem Freund nach Speyer ins Kloster gefolgt.»


  «Dann ist er also auch Mönch geworden?»


  «Ja, das ist er noch heute.» Sie lächelte, und ihre Augen wurden feucht. «Du kennst ihn als Bruder Matthäus, den Prior der Wilhelmiten.»


  Serafina war sprachlos. Von Anfang an hatte sie die Vertrautheit zwischen der Meisterin und dem Prior gespürt. Und doch konnte sie das, was Catharina ihr eben gerade enthüllt hatte, kaum glauben.


  «Dann … dann hast du gewusst, dass er hier ist?», stotterte sie.


  «Aber nein– es war die größte Überraschung meines Lebens, als ich ihm hier auf dem Markt zum ersten Mal begegnet bin.»


  Serafina ahnte, dass das noch nicht alles war, was die Meisterin ihr sagen wollte.


  «Jetzt fragst du dich, was das mit dir zu tun hat, Serafina. Ganz einfach: Bis zu jenem Tag, als ich zur Meisterin unserer Sammlung gewählt worden bin, hatte ich damit gehadert, dass man das Rad der Zeit nicht zurückdrehen kann. Hatte mir ein ums andere Mal vorgestellt, wie es gewesen wäre, hätten er und ich damals nur unseren Willen durchsetzen können. Denn dass man durchaus gegen den Willen der Väter heiraten kann, das weiß ich heute. Aber damals waren wir jung und dumm.»


  «Dann hättet ihr heute vielleicht Kinder», sagte Serafina leise und erschrak, als Catharina schmerzhaft zusammenzuckte. Doch sie fasste sich rasch wieder.


  «Vielleicht, vielleicht auch nicht. Der Herrgott hatte jedenfalls etwas anderes mit uns vor, und heute bin ich dankbar, dass ich in Bruder Matthäus einen Freund fürs Leben gefunden habe. Du aber solltest dich genau prüfen, bevor wir unsere neue Meisterin wählen, und überlegen, ob du wirklich bei uns bleiben willst. Der Mensch sollte seinem Herzen folgen. Und wenn er eine große Liebe erfährt, sollte er sie nicht einfach gehen lassen.»


  


  «Da überschätzt du die Heilkraft der Kräuter, Kindchen.» Gisla gähnte herzhaft. «Ein verlorenes Gedächtnis kann kein Kraut der Welt wieder herbeizaubern.»


  Serafina hatte die alte Kräuterfrau aus ihrem Mittagsschläfchen geholt, was nur den besten Freundinnen verziehen wurde. Schließlich war Gisla schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen, um draußen vor der Stadt, sobald die Tore öffneten, ihre Runden zu ziehen. War ihre Rückenkraxe ausreichend gefüllt mit Kräutern, Wurzeln und Beeren, kehrte sie in ihr Häuschen am Spitalbad zurück, um sich etwas zu essen zu machen und ein wenig auszuruhen. Dies war die beste Zeit, sie daheim anzutreffen, denn danach war sie zumeist in der Stadt unterwegs, um ihre Ware zu verkaufen, und auf den Abend hin machte sie sich erneut auf die Suche nach heilkräftigen Pflanzen.


  Klein, wendig und sehr alt war die Kräuterfrau. Nach ihren eigenen Worten war sie in ihrem Leben nie länger als einen Tag krank daniedergelegen, und in der Stadt genoss sie inzwischen den Ruf einer Heilerin.


  Jetzt streckte sie genüsslich den Rücken durch und gähnte ein zweites Mal.


  «Ich sag’s euch: Jeder erwachsene Mensch sollte mittags ein Ave Maria lang schlafen. Das hält jung und gesund.» Sie strich Serafina über die Wange. «Jetzt schau mich nicht so an! Ich hab nicht gesagt, dass dem Stadtarzt nicht zu helfen wär.»


  In ihren flinken Schritten begann sie die Kammer auf und ab zu marschieren und deutete dabei auf die zahllosen Büschel mit Heilpflanzen, die überall von den Deckenbalken hingen.


  «Das Gehirn verkrampft sich nach einem solchen Schlag, und einige Pflanzen wirken da entspannend. Besonders hilfreich sind Engelwurz, Arnika und Basilikum, aber auch Quendel und Melisse, als Aufguss in kleinen Schlucken getrunken. Fußbäder in Kamille und Schafgarbe unterstützen obendrein…»


  Serafina vermochte ihren Worten kaum zu folgen, so durcheinander war sie noch immer von dem Gespräch mit der Meisterin. Auf dem Weg hierher in die Schneckenvorstadt war sie deshalb schier unter die Räder eines schweren Fuhrwerks geraten. Dabei hatte sie weniger das, was Catharina über ihre einstige Liebe zu Bruder Matthäus offenbart hatte, aus der Fassung gebracht, als der Schluss, den sie daraus gezogen hatte. Als ob sich zwischen ihr und Adalbert Achaz jemals eine Liebe auch nur angedeutet hätte! Das war vollkommen an den Haaren herbeigezogen, und so hatte sie sich auch heftig dagegen verwahrt, dass der Stadtarzt ihr etwas bedeutete.


  «Ist dir nicht gut?» Gisla hielt in ihrem Marsch inne. «Warte, ich lasse etwas Luft herein.»


  Sie stieß die beiden Fenster auf, die zum Stadtbach hinaus lagen, doch statt frischer Luft drang der Geruch nach Fischabfällen und den stinkenden Häuten der Gerber in die Kammer.


  Serafina rümpfte die Nase. «Es geht schon wieder. Hör mal, Gisla– könntest du für Achaz einen solchen Sud aufkochen? Jetzt gleich?»


  «Wo du mir schon meinen Mittagsschlaf gestohlen hast– warum nicht? Wollen wir hoffen, dass die Mädchen unten nicht das Herdfeuer haben ausgehen lassen. Sonst haben wir nämlich kein Heißwasser und können gar nichts aufkochen.»


  Das Holzhäuschen, in dem die Kräuterfrau ihre Kammer hatte, gehörte dem Spitalbader, und so teilte sie sich die Küche mit den beiden Bademägden, die auch hier wohnten.


  «Komm, hilf mir dabei. Das bringt dich auf andere Gedanken. Ich sehe doch, wie sehr du dich um den Stadtarzt sorgst.»


  Das Wasser im Kessel war noch heiß, und so schürten sie das glimmende Feuer, um es zum Kochen zu bringen. Während Serafina nach Gislas Anweisungen den Kräutersud aufkochte, packte diese Kamille und Schafgarbe in ein Körbchen.


  «In meinem langen Leben habe ich zweimal erlebt, wie jemand nach einem Schlag auf den Schädel sein Gedächtnis verloren hat. Der eine war mein Vater, der andre ein Handwerksgeselle aus der Nachbarschaft, den ich halb erschlagen auf der Straße fand. Den hatte ich dann in meine Kammer geschleppt und gut gepflegt. Stundenlang mit ihm geredet hab ich, ihm von seiner verstorbenen Mutter erzählt, die ich recht gut kannte, hab seine Geschwister ans Krankenbett geholt, und als er dann aufstehen konnte, hab ich ihm die Stadt gezeigt– sein Elternhaus, die Werkstatt seines Meisters, die Dreisambrücke, einfach alles, was mir in den Kopf kam. Erst tauchten die Erinnerungen wie kleine Inseln vor ihm auf, dann wurde es immer mehr, und eines Morgens war er wieder gesund.»


  Serafina lächelte. «Und dein Vater?»


  «Der war drei Tage später tot.»


  «Das tut mir leid.»


  Die Kräuterfrau zuckte die Schultern. «Er war schon sehr alt. Schlimm war nur, dass er auf dem Sterbebett keinen von uns wiedererkannt hat.»


  Vorsichtig goss sie den heißen Sud mit Hilfe einer Schöpfkelle in den bereitgestellten Tonkrug und setzte den Stopfen auf.


  «So, das hätten wir! Machen wir uns auf den Weg zu deinem Medicus.»


  Kapitel16


  Selbstredend ließ Serafina es sich nicht nehmen, Gisla zu begleiten– trotz Catharinas Verbot. Es tat ihr leid, gegen den Willen der Meisterin zu handeln, aber ihr Wunsch, den Stadtarzt wiederzusehen, war stärker.


  «Wie geht es ihm?», fragte sie die Magd, die ihnen erst nach mehrmaligem Klopfen öffnete. Irmla sah blass aus, hatte tiefe Schatten unter den Augen. Serafina konnte sich gut vorstellen, dass Achaz’ treue Seele Tag und Nacht an seiner Seite wachte.


  «Gütiger Himmel, es steht schlimm um ihn. Er kann sich meinen Namen nicht merken oder hält mich gar für seine Mutter, vergisst manchmal alles, was er zuvor gesagt hat oder tun wollte, und hat sich ganz seltsame Dinge angewöhnt.»


  «Seltsame Dinge?», fragte die Kräuterfrau lauernd.


  «Na ja, er will ständig, dass ich ihm Hände und Gesicht wasche, oder er verlangt nach süßen Kuchen, die er früher verabscheut hat. Nichts andres als süßen Kuchen will er essen und dazu Burgunderwein, stellt Euch das mal vor– noch obendrein jetzt zur Fastenzeit! Dann wieder hält er mir lange Vorträge über die Sternenkunde und den Säftehaushalt des Menschen oder liest stundenlang in seinen lateinischen Schriften. So ganz dumm im Kopf kann er also nicht sein.»


  Gisla nickte. «Genauso dachte ich mir’s. Kommt er denn langsam zu Kräften?»


  «Das schon. Am liebsten würd er den ganzen Tag im Haus herumwandern, aber das verbiet ich ihm. Er braucht doch Bettruhe.»


  «Nicht unbedingt. Lasst ihn tun, was er will, aber habt immer ein Aug auf ihn.»


  Serafina spürte, wie sie ungeduldig wurde. «Können wir hinauf?»


  «Aber ja.»


  Ihr Herz klopfte heftig, als sie hinter der Magd die Schlafkammer betrat. Achaz saß angekleidet auf einem Lehnstuhl mit Armlehnen, den Irmla wohl heraufgeschleppt hatte, und blätterte in einem Buch. Um den Kopf trug er einen frischen Verband, sein linker Arm war noch immer vor die Brust gebunden.


  «Grüß Euch Gott, Adalbert Achaz.» Sie spürte, dass ihre Stimme belegt war, und räusperte sich. «Geht es Euch ein wenig besser?»


  Er sah auf, und ein Leuchten ging über sein Gesicht. «Ach, die schöne Frau von gestern– was für eine Überraschung! Das freut mich sehr.»


  «Dann wisst Ihr, dass ich gestern Morgen hier war?»


  «Natürlich. Wie sollte ich das vergessen?»


  Er klappte das Buch zu und ließ es achtlos zu Boden fallen.


  «Mit meiner Lektüre kann ich auch später fortfahren. Mutter, bringst du unseren Gästen ein Krüglein Wein?»


  «Ich heiße Irmla und bin Eure Magd. Und zur Fastenzeit gibt es allenfalls Starkbier. Wie oft soll ich Euch das noch sagen, Medicus.»


  Er runzelte die Stirn. «Richtig. Meine Mutter ist ja längst tot– Gott hab sie selig. So setzt Euch doch, junge Frau.»


  Er wies auf das Bett, das ordentlich gemacht war.


  «Vielleicht sollten wir besser in der Küche sitzen», wandte Gisla ein.


  Achaz starrte sie an. Dann fragte er Serafina in vertraulichem Flüsterton: «Wer ist diese alte Frau mit dem Körbchen im Arm?»


  «Die Kräuterfrau Gisla, Ihr kennt sie. Sie bringt Euch heilsame Kräuter.»


  «Nein, da irrt Ihr Euch, ich hab sie nie zuvor gesehen. Aber ganz gleich, ich freue mich über jeden Besuch. Es ist recht langweilig, wenn man sich das Bein ausgerenkt hat.»


  «Den Arm, Medicus, den Arm.» Irmla half ihm aus dem Lehnstuhl. «Gehen wir also nach nebenan.»


  Bevor sie sich dort am Küchentisch niederließen, fiel Serafina ein, was Gisla ihr von dem verletzten Handwerksgesellen berichtet hatte.


  «Darf ich?» Sie nahm den Stadtarzt bei seinem gesunden Arm und führte ihn ans offene Fenster, durch das die Mittagssonne warm hereinschien. Vor ihnen erhob sich die Klosterkirche der Franziskaner in den blassblauen Himmel.


  «Kennt Ihr diese Kirche dort?», fragte sie ihn.


  «Mir scheint, sie gehört den Barfüßern.» Er winkte einem der Mönche vor dem Portal zu, der zu ihnen heraufsah. Unwillkürlich duckte sich Serafina, doch es war zu spät: Der Gardian hatte sie erkannt und grüßte freundlich. Auch das noch!


  «Ja, das ist das Franziskanerkloster. Und Euer Haus hier ist das Haus Zum Pilger.»


  «Zum Pilger», wiederholte er und musterte sie plötzlich.


  «Darf ich Euch fragen, warum Ihr diese hässliche graue Kutte mit dem Schleier tragt? Ein helles, enges Gewand, in Lindgrün oder Himmelblau, würde Euch viel besser zu Gesicht stehen. Erst recht bei den wunderschönen tiefblauen Augen, die Ihr habt.»


  Ihre leise Hoffnung, dass er sie als Serafina erkannte hatte, zerstob. «Ich bin eine der Regelschwestern von Sankt Christoffel– wisst Ihr das denn nicht mehr?»


  Er schüttelte bekümmert den Kopf. «Da geht alles so drunter und drüber in meinem Verstand.»


  Vom Küchentisch her klatschte Gisla in die Hände. «Setzen wir uns. Ich hab Euch einen Kräuteraufguss mitgebracht, Medicus. Den trinkt Ihr in kleinen Schlucken, heut Abend bring ich neuen. Und Irmla wird Euch ein Kamillenfußbad bereiten, wenn wir fort sind.»


  Nur widerwillig gehorchte Achaz, brummelte, nachdem er sich gesetzt hatte, zwischen jedem Schluck, dass er kein Kleinkind sei und lieber von seinem guten Burgunderwein kosten wolle.


  «Nichts da!», erwiderte Gisla. «Ich bleib hier, bis der Krug leer ist. Dann mögt Ihr meinetwegen trinken, was Ihr wollt.»


  Serafina, die dem Stadtarzt gegenübersaß, versuchte unterdessen, ihm mit allerlei Hinweisen auf seine Umgebung und die Stadt Freiburg auf die Sprünge zu helfen. Ihr entging nicht, wie sein Blick immer wieder auf ihrem Gesicht verharrte, während ein Lächeln um seine weichen, vollen Lippen spielte. Die Bemerkungen, die er ab und an von sich gab, waren hingegen reichlich wirr.


  Nach einer Weile wirkte er erschöpft.


  «Ihr wisst aber inzwischen schon, dass Ihr der Stadtarzt von Freiburg seid?», fragte sie schließlich mit besorgtem Blick.


  «Ihr müsst mich verwechseln. Ein Medicus bin ich, kein Zweifel. Doch mein Dienstherr ist der Bischof von Basel. Warum ich allerdings in diesem Haus in Freiburg gelandet bin, vermag ich nicht zu sagen.» Er blinzelte sie beunruhigt an. «Der Bischof wird sehr ungehalten sein, wenn ich so lange fortbleibe.»


  «Unsinn», mischte sich Irmla ein. «Der hohe Herr wird schon warten müssen, bis Ihr wieder ganz gesund seid.»


  «Ich denke, wir gehen jetzt besser», beschied Gisla. «Am frühen Abend komm ich wieder.»


  «Ja, ich bin müde.» Achaz rieb sich die Augen. Dann legte er seine Hand auf Serafinas. Es fühlte sich warm und vertraut an. «Kommt Ihr auch heute Abend?»


  «Eher nicht», murmelte sie.


  «Dann aber morgen, versprecht mir das bitte.»


  «Versprochen.» Sie blickte zu Boden.


  «Wann darf ich Euch erwarten?»


  «Vielleicht am Vormittag, nach dem Morgenessen.» Sie zog ihre Hand weg und erhob sich.


  «Wartet, ich bringe Euch zur Tür. So viel Höflichkeit muss sein.»


  Am Treppenabsatz blieb er stehen.


  «Lasst die beiden nur schon vorausgehen», flüsterte er Serafina verschwörerisch zu. «Ich habe Euch noch etwas Wichtiges zu sagen.»


  Sie warteten, bis Gisla und die Magd die Treppe zur Vorhalle hinabgestiegen waren, dann fragte Serafina leise: «Was wolltet Ihr mir sagen?»


  «Das hab ich vergessen.»


  Hilflos sah er sie an, dann wandte er den Kopf zur Seite. Sein Blick ging ins Leere. Plötzlich packte er sie beim Arm.


  «Bitte, bleib bei mir. Geh nicht.»


  «Aber ich muss los.»


  «Warum? Ist etwas mit unserem Töchterchen? Bitte, Lena, sag mir die Wahrheit.»


  Serafina fuhr es kalt den Rücken herunter. «Ich bin Serafina, von den Christoffelsschwestern.»


  Er ließ sie los, in seinen Augen standen Tränen.


  «Glaub mir, Lena– das tut mir alles so leid. Ich wollte das nicht.» Ungelenk strich er ihr über die Wange. «Ich liebe dich doch.»


  Serafina atmete tief durch. «Ach Achaz, werdet mir bloß bald gesund.»


  


  Auf der Schwelle der Haustür verabschiedete Irmla sie mit müdem Blick.


  «Nun denn, ich komm dann gegen später noch einmal mit meinem Kräuteraufguss», sagte Gisla. «Vergesst nicht das Kamillenbad.»


  «Nein, keine Sorge.»


  Gisla musterte sie eindringlich. «Kann es sein, dass Ihr seit Achaz’ Überfall kein Auge zugetan habt?»


  Die Magd nickte.


  «Dann machen wir es anders: Ich bleibe heut Abend über Nacht, dann könnt Ihr Euch erholen.»


  «Das ist nicht nötig.»


  «Keine Widerrede.»


  Irmla wollte die Tür schon schließen, als Serafina sie zurückhielt.


  «Fast hätte ich’s vergessen.» Sie senkte die Stimme. «Es könnte sein, dass das neulich gar kein Straßenraub war, sondern dass jemand dem Stadtarzt nach dem Leben trachtet.»


  «Was?» Die dünnen Lippen der Alten begannen zu zittern. «Ihr meint, dass er hätt tot sein sollen?»


  «Möglicherweise. Mehr kann ich im Augenblick nicht dazu sagen. Aber er ist in großer Gefahr! Lasst außer dem Wundarzt kein Mannsbild herein, schließt die Tür ab und bewahrt den Schlüssel immer bei Euch. Achaz darf nicht hinaus. Und wenn Ihr zum Einkaufen geht, verbreitet Ihr am besten überall das Gerücht, dass er auf immer das Gedächtnis verloren hat.»


  «Das ist alles so … so schrecklich.»


  «Es wird schon wieder gut, Irmla. Vertraut nur auf Gott.»


  Draußen auf der Gasse war Serafina zum Heulen zumute. Es war ein Elend, Adalbert Achaz derart hilflos zu sehen.


  «Was hat er dir gesagt, oben auf der Treppe?», fragte Gisla neugierig.


  «Nichts weiter. Unsinniges Zeugs eben.»


  Dabei schoss es ihr durch den Kopf, dass er ihr soeben die Liebe zu einer Frau namens Lena gestanden hatte. Innerlich schüttelte sie den Kopf: Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken.


  Während sie den Barfüßerplatz überquerten, löste sich aus dem Schatten des Kirchenportals von Sankt Martin die Gestalt des Gardians, als ob er sie abgepasst hätte. Er eilte auf sie zu.


  «Gelobt sei Jesus Christus.»


  «In Ewigkeit. Amen.»


  «Wie geht es unserem armen Stadtarzt, Schwester Serafina? Ich habe gesehen, dass du nach ihm schaust?»


  «Da habt Ihr ganz richtig beobachtet, ehrwürdiger Vater», entgegnete sie und fühlte sich ertappt wie ein kleines Kind. «Es geht ihm nicht gut. Sieht ganz so aus, als hätte er auf immer sein Gedächtnis verloren.»


  Der Mönch nickte erschrocken. «Wir werden für ihn beten.»


  «Wir ebenfalls. Doch jetzt muss ich nach Hause, meiner Meisterin Bericht erstatten.»


  «Tu das, Schwester Serafina, tu das. Gott schütze dich.»


  Sie sah ihm nach, wie er wieder in der Klosterkirche verschwand.


  «Mir scheint, dass man in dieser Stadt bei jedem Schritt beobachtet wird», sagte sie verstimmt zu Gisla. Jetzt würde sie der Meisterin wohl oder übel beichten müssen, dass sie die Kräuterfrau zu Achaz begleitet hatte.


  Gisla hakte sich bei ihr unter. «Ach Gottchen, manchmal ist das gar nicht schlecht. Sonst würd hier auf den Gassen noch viel mehr Unheil geschehen.»


  «Vielleicht hast du recht. Da fällt mir was ein: Du bringst doch deine Kräuter für den Schwitzbadaufguss regelmäßig ins Klingelhut-Bad und hältst, wie ich dich kenne, Augen und Ohren offen. Könnte es sein», Serafina senkte die Stimme, «dass der Pfitzauf und die Kannegießerin ein heimliches Paar sind?»


  Gisla lachte laut auf. Leise fuhr sie fort: «Der Pfitzauf ist zwar ein schlimmer Weiberheld, aber bei der Kannegießerin hat er leider Pech gehabt und sich zu seinem Ärger eine Abfuhr geholt. Aber man munkelt, dass die was mit ihrem strammen Gesellen hat, und ich selbst hab sie im Bad recht eng beieinander gesehen!»


  Serafina starrte sie verblüfft an. Der Geselle Heintzeman und die Bäckersfrau? Darauf wäre sie im Leben nicht gekommen.


  Kapitel17


  Nach drei freundlichen Tagen hatte es am nächsten Vormittag wieder zu regnen begonnen, in heftigen Schauern, und die Leute hasteten an ihnen vorüber, um baldmöglichst ins Trockene zu kommen. Serafina begleitete Grethe zum Einkauf auf den Markt, auch wenn ihr nach allem anderen war als nach Trubel und vielen Leuten. Ihre Sorge um Achaz hatte sie nachts kaum schlafen lassen.


  Auf dem Weg zur Großen Gass fragte sie ihre Freundin: «Weißt du eigentlich, wer dieses dümmliche Gerücht verbreitet hat?»


  «Gerücht?»


  «Du weißt schon.»


  Aus dem Augenwinkel sah Serafina, wie Grethe grinste.


  «Du meinst das zwischen dir und dem Stadtarzt?»


  «Nicht so laut.»


  Grethe grinste noch immer. «Dass der Achaz ein Aug auf dich geworfen hat, ist mir schon lange klar, nur du bist auf beiden Augen blind.»


  «Was redest du da? Ich bin eine Begine, hast du das vergessen?»


  Zu spät bemerkte sie die tiefe Schlammpfütze und war auch schon mitten hineingetappt.


  Grethe stieß sie in die Seite. «Wie könnte ich? Aber umso genüsslicher geben die Leut solches Gerede weiter. Grad so, wie wenn der Pfaff sich mit seiner Magd vergnügt.»


  «Hör auf!»


  «Wenn du’s genau wissen willst», Grethe wischte sich über das nasse Gesicht, «ich weiß, wer das herumtratscht. Niemand anderes als unsere gute Brida. Das hab ich gestern vom Fischhändler erfahren.»


  «Dieses Miststück! Der werde ich den Kopf waschen. Jetzt erst recht, wo sie mich schon einmal bei der Meisterin verpetzt hat, als ich allein bei Achaz war.»


  «Tu, was du nicht lassen kannst. Ich glaube, sie wollte sich rächen, weil du in letzter Zeit so ruppig mit ihr warst.»


  «Das hat sie sich selbst zuzuschreiben.»


  «Sei nicht so streng mit ihr, sie ist ja noch ein halbes Kind. Außerdem: Sagst du nicht immer, man soll auf das Gerede der Leute nichts geben?»


  Serafina schnaubte. «Schon. Aber wenn sogar die Meisterin mich drauf anspricht und mir deshalb verbietet, beim Stadtarzt nach dem Rechten zu sehen?»


  Sie musste wieder an das Gespräch mit Catharina denken. Was, wenn Catharina vom Gardian der Barfüßer brühwarm zugesteckt bekam, dass sie gestern bei Achaz war? Sie hatte es nämlich nicht über sich gebracht, ihr den Besuch zu gestehen. Wenn ihr wirklich etwas lag am Leben als freundliche arme Schwester, warum konnte sie sich nicht an die einfachsten Regeln halten? Die Zweifel an allem wurden stärker und stärker, vor allem die Zweifel an sich selbst.


  Nachdem sich ihr Korb mit allerlei Kleinigkeiten gefüllt hatte, machten sie sich eilig auf den Heimweg, um unterwegs in der Sattelgasse noch ihr Brot beim alten Schönbeck zu kaufen.


  «Lass uns heute ausnahmsweise das Brot bei der Kannegießerin holen», bat Serafina.


  «Das ist ein Riesenumweg, Serafina. Mir ist kalt, und ich hab schon klatschnasse Schuhe.»


  «Bitte. Ich hab dort noch etwas zu erledigen.»


  Als sie den Verkaufsraum der Kannegießers betraten, in dem zwischen der zehnten und zwölften Morgenstunde Brot verkauft werden durfte, war aus der Backstube ein lautstarker Streit zu vernehmen– darunter eindeutig Männerstimmen.


  Grethe zog sich die nasse Kapuze vom Kopf und wollte schon das Glöckchen läuten, als Serafina ihre Hand festhielt.


  «Ist da wer?», rief sie, nachdem sie sicher war, dass sie richtig vermutet hatte. «Meisterin, seid Ihr da?»


  In der Backstube war es schlagartig still. Die Tür wurde aufgerissen, und eine sichtlich aufgelöste Kannegießerin erschien. Es sah aus, als hätte sie geweint.


  «Was wollt Ihr?», fragte sie barsch.


  «Ein wenig Brot, nichts weiter.– Ist Bader Pfitzauf bei Euch?» Sie wies mit dem Kopf in Richtung Backstube.


  «Nein, da müsst Ihr Euch verhört haben.» Die Miene der Bäckersfrau wurde etwas freundlicher. «Was braucht Ihr also?»


  «Zwei Vierpfünder, bitte. Ruhig ein wenig dunkler gebacken.»


  Die Kannegießerin strich sich die Hände am Schurz sauber, zog das Brot aus dem Regal und wog es ab.


  «Das macht zwei Pfennige und einen halben.»


  Grethe zählte ihr fünf Halbpfennige in die Hand, die die Bäckersfrau rasch in ihrem Beutel verstaute. In der Backstube war es noch immer auffallend still.


  Mit übertrieben lauter Stimme sagte Serafina: «Vielleicht wollt Ihr ja wissen, wie es dem Stadtarzt geht, wo er sich doch noch einmal mit Eurem armen Mann getroffen hat.»


  «Aber ja doch– wird er wieder gesund?»


  «Wohl kaum. Es geht ihm sehr, sehr schlecht. Er wird nicht wieder auf die Beine kommen.»


  «Ist das wahr?»


  «Leider. Ich war gestern bei ihm. Wie es aussieht, hat er vollkommen den Verstand verloren.»


  


  Auf dem Heimweg ließ der Regen zum Glück nach, doch die Gassen waren längst ein einziger Morast, die wenigen Trittsteine glitschig, in den Löchern und Spurrillen der Karren stand der Schlamm. Serafina ärgerte sich, dass sie im Gegensatz zu ihrer Freundin vergessen hatte, sich Trippen unterzuschnallen.


  «Warum hast du so übertrieben?», fragte Grethe. «Achaz kommt doch wieder auf die Beine, da bin ich mir sicher.»


  Serafina atmete tief durch. Dein Wort in Gottes Ohr, dachte sie. Laut erwiderte sie: «Weil … nun ja, weil ich ihn schützen will.»


  «Das musst du mir schon erklären.»


  «Versprich mir, dass du schweigst– es ist nur ein Verdacht.»


  «Serafina! Stocherst du etwa schon wieder im Wespennest?»


  «Wie man’s nimmt. Stell dir nur mal vor, Achaz wär gar nicht Opfer eines Straßenraubs gewesen, sondern hätte gemeuchelt werden sollen. Da das missglückt ist, könnte der Täter es nochmals versuchen.»


  Erschrocken riss Grethe die Augen auf. «Bist du jetzt närrisch geworden? Warum sollte das jemand tun?»


  «Weil jemand nicht will, dass der Kannegießer noch einmal auf Aussatz untersucht wird. Weil der arme Mann nämlich mit voller Absicht ins Gutleuthaus verbracht worden ist. Wenn es stimmt, was Gisla im Klingelhut-Bad beobachtet hat, sind die Meisterin und ihr Geselle nämlich ein heimliches Paar und können nun schalten und walten, wie sie wollen.»


  «Das spinnst du dir doch nur zusammen.»


  «Nein, Grethe. Ich glaube genau wie der Bäckermeister selbst, dass er nur an trockener Krätze leidet, und mit der richtigen Kur hätte man das schnell im Griff. Und Achaz hat das in der Kapelle auch erkannt, und deshalb sollte er aus dem Weg geschafft werden.»


  Grethe schüttelte ungläubig den Kopf. «Dann wäre er ja wirklich in Lebensgefahr! Zumindest, wenn er wieder gesund wird.»


  «Ebendrum. Deshalb ist im Augenblick sein einziger Schutz, in der ganzen Stadt als blöde zu gelten. Und du könntest dabei helfen, du kommst doch bei deinen täglichen Einkäufen viel unter die Leute.»


  «Das werde ich tun, Serafina, verlass dich drauf. Aber trotzdem verstehe ich nicht, warum die Prüfmeister aus dem Siechenhaus gelogen haben sollen. Und wer hat Achaz niedergeschlagen? Dieser Geselle?»


  «Das ist mir auch alles noch ein Rätsel. Aber ich werde es herausfinden, das schwör ich dir.»


  Als sie in Sichtweite des Fischmarkts kamen, blieb Grethe unvermittelt stehen.


  «Potztausend!» Sie deutete nach vorn. «Siehst du, was ich sehe?»


  «Nein! Das darf doch nicht wahr sein!»


  Vor ihnen, am Ende der Salzgasse, wankte ihnen durch den feuchten Dunst niemand anderes als Adalbert Achaz entgegen, im himmelblauen Hausmantel, der jetzt über und über mit Straßenkot bespritzt war, seinen linken Arm in der Schlinge, die nackten Füße in Pantoffeln!


  «So hab ich Euch also endlich gefunden», rief er fröhlich und eilte auf sie zu. «Seitdem Ihr gestern gegangen wart, hab ich nur noch an Euch gedacht, Schwester … Schwester…»


  «Schwester Serafina.» Sie glaubte noch immer zu träumen. «Seid Ihr von Sinnen, so allein durch die Gassen zu wandern? Noch dazu vollkommen nass geregnet, in Eurer leichten Hauskleidung.»


  «Da Ihr heut Morgen nicht gekommen seid, hab ich mich eben auf die Suche gemacht.» Er strahlte sie an.


  Immerhin verwechselt er mich heute nicht mit dieser Lena, fuhr es ihr durch den Kopf. «Wo ist überhaupt Euer Verband geblieben?»


  Sein kurzgeschnittenes Haar war am Hinterkopf noch immer dunkel verklebt, und dort, wo Henslin die Wunde versorgt hatte, war ein längliches Stück ausrasiert. Allein dieser Anblick fuhr Serafina wie ein Schlag in die Magengegend.


  «Den hab ich abgemacht. Ich wollte doch ein wenig nett aussehen, wenn wir uns begegnen.»


  Er schwankte gegen sie, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn aufzufangen. Für einen kurzen Augenblick genoss sie seine Nähe, bevor sie sich hastig von ihm losmachte. Dabei blickte sie sich um, wer sie alles beobachtete. Tatsächlich waren schon eine Handvoll Mägde und Kinder stehen geblieben und stierten tuschelnd zu ihnen herüber.


  «Wir bringen Euch schnurstracks nach Hause, Adalbert Achaz. Ihr könnt doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts durch die Stadt spazieren.»


  «Und ob, das ist doch mein gutes Recht als Stadtarzt. Andererseits…» Das strahlende Lächeln auf seinem bartstoppligen Gesicht erstarb. «Ich weiß gar nicht mehr, wo ich mich befinde. Es ist so ein Graus, ich komm mir vor wie ein dummes Kind, Serafina.»


  «Das wird schon wieder, Achaz, das wird schon wieder.»


  Sie nahmen ihn in ihre Mitte und bogen in das nächste enge Gässchen ein, um den belebten Fischmarkt und die Große Gass zu meiden.


  «Versprecht mir, nicht wieder das Haus zu verlassen», redete Serafina beschwörend auf ihn ein. «Jemand will Euch Böses.»


  «Das glaub ich nicht. Freiburg ist eine freundliche Stadt.»


  «Sagtet Ihr Freiburg?»


  «Was sonst?» Er lachte belustigt, und ihr Herz tat einen Sprung. Seine Erinnerungen kehrten wahrhaftig langsam zurück, ganz wie es Gisla vorausgesagt hatte. Und hatte er sie nicht immerhin als Begine erkannt?


  «Serafina?» Er betrachtete sie von der Seite.


  «Ja?»


  «Wisst Ihr, wie viel Ihr mir bedeutet?»


  Ihr Herz pochte noch schneller, und sie sah zu Boden.


  «Was redet Ihr da? Wenn Euch jemand hört.»


  «Jeder darf das hören, auch Eure Freundin hier.»


  «Nein, Ihr schweigt jetzt besser. Ihr braucht dringend Ruhe.»


  Keine Viertelwegstunde später hatten sie über kleine Umwege das Haus Zum Pilger erreicht– den Rest des Weges in Schweigen. Serafina atmete auf. Noch ehe sie den Türklopfer betätigen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und die Magd zog den durchnässten Stadtarzt mit einem unterdrückten Schluchzer in ihre Arme.


  «Dem Herrgott sei Dank», brachte sie schließlich hervor. «Rasch herein mit Euch, ich wollt schon den Büttel schicken.»


  Sie ließ Achaz los, um ihm den nassen, verdreckten Morgenmantel abzunehmen. Dann trat sie einen Schritt zurück. «Verzeiht meinen Überschwang, Medicus.»


  «Warum? So freudig könntet Ihr mich immer empfangen.»


  Hatte Serafina beim Öffnen der Tür schon gehörig schelten wollen, so fragte sie angesichts der aufgelösten Magd nur besorgt: «Wie hatte das geschehen können?»


  «Ich war am Kochen, und da muss er sich aus dem Haus geschlichen haben. Ich kann ihn doch nicht anbinden…»


  Ganz unglücklich sah sie drein, und Serafina nahm ihre Hand. «Ihr müsst den Schlüssel wirklich immer bei Euch tragen.»


  «Ich weiß. Aber ich hatte ihn wohl innen stecken lassen, als ich vom Markt zurückgekommen bin. Es ist alles meine Schuld», klagte sie.


  «Es ist ja noch mal gutgegangen. Kommt der Wundarzt heut noch vorbei?»


  «Ja, am Nachmittag. Und die Kräuterfrau auch. Sie ist wirklich eine grundgütige Frau. Hat die Nacht im Lehnstuhl verbracht, damit ich ruhig schlafen kann.»


  Achaz räusperte sich.


  «Gute Frau», wandte er sich an Irmla, «können wir nun zu Mittag essen? Ich habe großen Hunger, und kalt ist mir auch.»


  «Aber ja doch. Aber erst müsst Ihr Euch trockene Sachen anziehen, sonst holt Ihr Euch noch einen Katarrh. Ich habe süßen Brei gekocht, er ist noch warm.»


  «Das freut mich. Sind diese beiden grauen Nonnen hier auch zum Essen eingeladen? Dann wär ich dankbar, wenn sie sich mir vorstellen würden. Schließlich mag man nicht mit gänzlich Fremden am Tisch sitzen.»


  Serafina spürte einen Kloß im Hals. «Nein, wir gehen. Wir haben Wichtigeres zu tun.»


  Brüsk wandte sie sich ab, um zu verbergen, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.


  Kapitel18


  «Ist Brida im Haus?», fragte Serafina, als ihnen nach ihrer Heimkehr vom Stadtarzt Heiltrud im Hof begegnete.


  Die wies auf die kleine Werkstatt im Hinterhaus, deren Tor weit offen stand, um Licht hereinzulassen.


  «Sie hilft Mette beim Kerzenziehen.»


  Mit finsterer Miene betrat Serafina die Werkstatt. Hier war es angenehm warm, der Duft von Bienenwachs stand in der Luft. Doch für diesmal vermochte Serafina das nicht zu genießen. Auf einer niedrigen Bank vor dem Holzkohleöfchen hockten Brida und die bucklige alte Mette und zogen Dochtfäden durch das zähflüssige Wachs.


  Sie stemmte die Arme in die Hüften.


  «Warum setzt du diese Lügen um den Stadtarzt und mich in die Welt?»


  Erschreckt sahen beide auf.


  «Das … das hab ich doch gar nicht…», stotterte Brida, doch das Purpurrot ihrer Wangen strafte ihre Antwort Lügen.


  «Ach nein? Dann hat unser Fischhändler wohl gelogen. Dabei ist er ein ehrenwerter Bürger und Ratsherr obendrein.»


  «Da muss er was falsch verstanden haben, glaub mir.»


  «Was genau hattest du ihm denn zugetragen?»


  «Gar nichts … Warum sollt ich…» Das Holzstück mit den Dochtfäden entglitt ihren Fingern, und sie begann zu weinen.


  Mette schüttelte tadelnd den Kopf. «Du stürmst hier herein, reißt uns aus der Arbeit, beschuldigst das Mädchen– was soll das, Serafina? Das kann einem ja Angst machen.»


  «Brida weiß genau, um was es geht.»


  «Es tut mir leid», schniefte Brida.


  «Warum also?»


  «Ich weiß doch auch nicht– ich war einfach wütend, weil du oft so garstig mit mir warst.»


  Serafina spürte, wie ihr Zorn verflog. Hatte nicht auch Grethe ihr vorgeworfen, dass sie zu hart mit dem Mädchen sei? Trotzdem, Brida war zu weit gegangen.


  «Ich weiß zwar nicht, um was es geht, aber vielleicht sollten wir diese Sache alle gemeinsam mit der Meisterin besprechen», schlug Mette einlenkend vor.


  «Nein, lass nur», wehrte Serafina erschrocken ab. Ein Gespräch mit Catharina zu dieser Sache war das Letzte, was sie jetzt wollte. «Ich denke, Brida und ich haben uns verstanden.»


  Mette nickte. «Auch gut. Die Meisterin ist ohnehin noch in der Ratskanzlei, um sich bei den Gutleuthauspflegern zu beschweren.»


  Das hatte Serafina ganz vergessen. Bei ihrem heutigen Morgengespräch waren sie übereingekommen, den Hausverweis bei den Sondersiechen nicht so einfach hinzunehmen, und so hatte Catharina beschlossen, die Barfüßer, deren geistlichen und rechtlichen Beistand sie innehatten, hierbei um Unterstützung zu bitten.


  «Ist sie allein dort?», fragte Serafina.


  «Nein, der Gardian begleitet sie zum Glück. Als Frau allein vor dem Rat, noch dazu als Begine, hat man einen schlechten Stand.»


  


  Als die Meisterin am späten Nachmittag heimkehrte, brachte sie keine guten Nachrichten mit.


  «Nichts zu machen. Obwohl unser Gardian mit Engelszungen auf die drei Pfleger eingeredet hat, bleibt es dabei. Der Vorfall im Siechengarten sei gar zu ernst zu nehmen, da wäre man ganz einer Meinung mit Meister Ulmer. Man möchte überhaupt keine Schwestern mehr zur Seelsorge, will stattdessen bei den Willigen Armen Brüdern in der Neuburgvorstadt anfragen.»


  «Und das mit Achaz in der Kapelle haben die Pfleger gar nicht erwähnt?», wandte Serafina vorsichtig ein.


  «Nein, davon war keine Rede. Mit unserem Gardian bin ich nun übereingekommen, dass wir Christoffelsschwestern uns stattdessen wieder wie zuvor um die Kranken in der Elendenherberge kümmern, im Wechsel mit dem Regelhaus der Thurnerin.– Vom Gardian soll ich dich übrigens grüßen, Serafina.» Die Meisterin sah sie durchdringend an.


  Serafina duckte sich unwillkürlich. Die Meisterin wusste also Bescheid! Und würde sie spätestens nach der Abendandacht in ihre Schreibstube rufen und ihr bittere Vorhaltungen machen. Was sie ihr nicht einmal verdenken konnte. Das mit der Meisterinnenwahl hatte sich damit von selbst erledigt, und Serafina war nicht einmal traurig darum.


  «Da ist noch etwas», wandte sich Catharina scheinbar ungerührt an die anderen. «Es betrifft Kannegießer– seine Familie scheint vom Pech verfolgt. Bin am Ende noch bei Johans Apotheker vorbei, um für unsere Salben ein wenig Armsünderschmalz zu kaufen. Gleich nebenan vor Kannegießers Bäckerei war ein großer Auflauf, und stellt euch vor, jemand hat die Backstube verwüstet! Regale und Werkzeuge sind zerschlagen, Holztrog und Ofen mit Gülle verdreckt. Die Kannegießerin stand wehklagend auf der Gasse, rief ein ums andre Mal, dass das ihr Untergang sei.»


  «Wann ist das geschehen?» Grethe tauschte mit Serafina einen verstohlenen Blick aus.


  «Irgendwann am Nachmittag, nachdem ihr Tagwerk beendet war. Die Meisterin und der Geselle waren wohl in der Stadt unterwegs gewesen, und das Kind wie so oft bei seiner Großmutter.»


  Bader Pfitzauf! In Serafinas Kopf begann es zu arbeiten. Sie hatte nun keinen Zweifel mehr: Das, was sie heute Mittag aus der Backstube gehört hatten, war ein handfester Streit gewesen zwischen der Bäckerin, Heintzeman und dem Bader. Wie auch immer die Kannegießerin oder ihr Geselle die Prüfmeister im Siechenhaus zum Handlanger ihrer Verschwörung gemacht hatten– der Bader musste von diesem Frevel Wind bekommen haben. Ganz gewiss hatte er die beiden deswegen erpresst und bedroht, und Eifersucht war womöglich auch im Spiel. Ja, das ergab einen Sinn: Als Pfitzauf mehr Geld auspressen wollte und sich die beiden geweigert hatten, hatte er ihnen zur Warnung kurzerhand die Backstube verwüstet. Aber warum hätte Pfitzauf dann den Stadtarzt erschlagen sollen? Nur, um die Bäckerin weiterhin erpressen zu können? Ebenso gut hätte der Geselle der Übeltäter sein können– wofür allein dessen Körperkräfte sprachen.


  Ihr schwirrte der Kopf. Wenn sich doch nur eine Gelegenheit fände, den Kannegießer zu fragen, was in der Kapelle war! Sie musste unbedingt herausfinden, wann er das nächste Mal zum Almosenbetteln in der Stadt eingeteilt war. Bis dahin blieb nur, jeden Tag zu Gott und zur heiligen Elisabeth zu beten, dass der Bäckermeister vom Aussatz verschont wurde.


  «Wer hat so was Scheußliches nur tun können?», meldete sich Heiltrud zu Wort und rieb sich ihre große Nase. «Der Kannegießer ist doch gestraft genug.»


  Catharina zuckte die Schultern. «Das herauszufinden ist Sache des Gerichts. Ratsherr Wetzstein, als Zunftmeister der Bäcker, war schon zur Stelle.»


  «Hat er dir gegenüber einen Verdacht geäußert?», fragte Grethe neugierig, und Serafina warf ihr einen dankbaren Blick zu. Genau das hätte sie auch gefragt, wusste sie doch, dass die Meisterin mit Wetzstein und dessen Frau, als Gönner ihrer Sammlung, auf vertrautem Fuß stand. Indessen wagte sie es für den Moment nicht, selbst das Wort an Catharina zu richten.


  «Nur andeutungsweise», gab die Meisterin Auskunft. «Es gibt wohl in der Bruderschaft der Bäckergesellen so einige, die nicht einsehen wollen, dass eine Frau das Handwerk ihres Mannes weiterführt, anstatt die Meisterstelle frei zu geben.– Wie dem auch sei, es ist höchste Zeit für das Essen und unsere Abendandacht.»


  Sie nickte Grethe auffordernd zu, die sogleich in der Küche verschwand.


  In diesem Augenblick klopfte es von draußen gegen das Hoftor, und der Hund schlug an.


  «Wer da?», rief Catharina hinaus, nachdem sie das Stubenfenster geöffnet hatte.


  «Münsterpfarrer Heinrich Swartz. Es geht um Clausmann.»


  «Ich komme.»


  Kein Paternoster später war Catharina zurück.


  «Der alte Clausmann ist tot.» Sie bekreuzigte sich, und die Frauen taten es ihr nach. Von draußen verkündete jetzt auch die Totenglocke des Münsters, dass einer aus ihren Reihen verstorben war.


  «Er hat’s also endlich geschafft», entfuhr es Heiltrud, und alle wussten sie, wie es gemeint war: Mit einem abgesägten Bein und unablässigen Schmerzen am Leib war das kein Leben mehr gewesen für einen, der von Kind an in seiner Schleifmühle gearbeitet und weder Weib noch Nachkommen hatte.


  «Ja, das hat er, der Herr schenke ihm ewige Ruhe. Pfarrer Swartz war bei ihm und hat ihm die Beichte abgenommen und das Sterbesakrament gespendet. Danach ist er in Frieden entschlafen. Im Augenblick sind noch einige Zunftgenossen bei ihm, aber Swartz hat uns gebeten, die Totenwache zu übernehmen, bis er den Leichnam morgen früh zur Bestattung führt.»


  Ihr Blick schweifte in die Runde und blieb an Brida hängen. «Ich denke, du solltest das gemeinsam mit Serafina übernehmen. Da bleibt euch viel Zeit, miteinander ins Reine zu kommen.»


  


  Mit einem halben Dutzend von Mettes Wachskerzen in der Tasche machten sie sich nach dem Abendessen auf den Weg zu Clausmanns Häuschen in der Oberen Au. Zu Serafinas großer Verwunderung hatte Catharina kein Wort mehr darüber verloren, dass der Gardian sie bei Achaz gesehen hatte. War das nun gut oder schlecht zu werten?


  Schweigsam lief sie neben Brida her, bis sie den Fischmarkt kreuzten. In den Gassen war es ruhig, die meisten saßen jetzt nach Feierabend beim Abendessen, bevor sich mit einbrechender Dunkelheit die Schänken füllen würden.


  Vielleicht ist es gar nicht das Schlechteste, zusammen mit Brida zu wachen, dachte sich Serafina.


  «Ich denke, wir sollten uns wieder vertragen», begann sie. Schließlich war sie die Ältere.


  «Dann hast du mir also verziehen?»


  Serafina lächelte. «Nun ja, so halbwegs. Vielleicht bleibt uns heute Nacht neben Singen und Beten noch die Zeit, um ein wenig zu erzählen. Zum Beispiel, was uns gefällt am Leben einer Regelschwester und was uns Schwierigkeiten bereitet.»


  Das Mädchen nickte eifrig.


  Als sie eben in die Salzgasse einbiegen wollten, stutzte Serafina: Vom Martinstor her kam bedächtigen Schrittes eine Gestalt im bodenlangen, schwarzgrauen Mantel der Sondersiechen auf sie zu, die Kapuze unter dem breiten Filzhut tief ins Gesicht gezogen, Klapper und Stab in den Händen.


  Vor Schreck blieb Brida stehen.


  «Ist das der Kannegießer?», stotterte sie.


  «Das kann nicht sein, die Kranken dürfen nicht einfach so allein in die Stadt.»


  Auch die hochgewachsene, ein wenig krumme Gestalt hielt nun inne und starrte zu ihnen herüber. Dann wechselte sie unvermittelt die Straßenseite.


  «Warte hier», beschied Serafina und eilte hinterher.


  «Meister Ulmer? Seid Ihr das?», rief sie, als der Sieche sich auch schon umdrehte und ihr sein fleckiges Gesicht zeigte.


  «Lasst mich in Ruh und geht Eurer Wege, Schwester Serafina!», knurrte der Siechenmeister ungehalten.


  «So hört doch, Meister Ulmer. Es tut mir leid, was vorgefallen ist– sowohl das mit Schwester Brida, die ich nicht hätte allein lassen dürfen, als auch das in der Kapelle. Ich kann gut verstehen, dass Ihr verärgert wart. Wo Ihr doch mehr als jeder andere auf Ordnung halten müsst in Eurem Haus.»


  «Zu spät, verschwindet.»


  «Bitte, besinnt Euch noch einmal. Ihr habt doch unsere Dienste immer gern angenommen, und für Eure Brüder und Schwestern war es eine Freude, wenn wir gekommen sind.»


  «Habt Ihr nicht gehört?» Die Stimme des sonst so sanften Mannes wurde laut. «Wir wollen mit Euch nichts mehr zu schaffen haben. Ihr bringt Unglück in mein Haus.»


  Jetzt war es an Serafina, ärgerlich zu werden.


  «Ihr verdreht die Tatsachen! Und dass bei Euch höchstwahrscheinlich ein gesunder Mensch mit Namen Konrad Kannegießer einsitzt, scheint Euch nicht zu kümmern, wenn nur Eure Ordnung aufrechterhalten wird. Obendrein wollt Ihr nicht wahrhaben, dass Eure beiden Prüfmeister ganz offensichtlich käuflich sind. Erkennt Ihr denn nicht, was bei Euch im Hause vor sich geht?»


  «Haltet Euer gottloses Mundwerk, Schwester, sonst….» Drohend hob er seinen Stock. Der Mann war nicht wiederzuerkennen.


  Erschreckt wich sie zurück. «Was sonst?»


  Er schwang noch ein paar Male den Stock in ihre Richtung, dann drehte er sich brüsk um und verschwand im Eilschritt in einer Seitengasse.


  «Was war denn das?», fragte Brida, als Serafina sie beim Arm nahm und in die Salzgasse zog. Das Mädchen war ganz bleich um die Nase.


  «Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir den armen Kannegießer nicht mehr so bald wiedersehen werden. Von uns wird wohl keine mehr das Siechenhaus betreten dürfen.»


  Kapitel19


  Ein spitzer Schrei schreckte Serafina aus dem Halbschlaf, in den sie zum Ende der Nacht doch noch gesunken war. Verwirrt stemmte sie sich von ihrem niedrigen Holzschemel in die Höhe und sah sich um: Die Kerzen waren fast gänzlich niedergebrannt, durch die Ritzen des Fensterladens drang schon das erste Tageslicht. In der Ecke neben ihr kauerte Brida auf einem Kissen gegen die Wand gelehnt und schlief tief und fest, in der Mitte der Kammer lag nach wie vor der Messer- und Scherenschleifer Clausmann aufgebahrt, im weißen Totenhemd, gewaschen und gekämmt, die Hände vor der Brust zusammengelegt. Vielleicht hatte ja Brida im Traum geschrien, oder ein Hahn hatte sie geweckt.


  Die halbe Nacht hindurch hatten sie mit ihren Fürbitten und Liedern für Clausmann um eine Verkürzung seiner qualvollen Läuterung im Fegefeuer gebetet und dabei doch Zeit gefunden, ein wenig von sich selbst zu sprechen. Nach und nach hatte Serafina erfahren, dass Brida von Stühlingen keine sehr angenehme Zeit in ihrem zusehends verarmten Ritterhaushalt verlebt hatte: Ohne Mutter aufgewachsen, immer in der Obhut wechselnder Kinderfrauen, hatte sie erleben müssen, wie ihr Vater nach und nach sein Vermögen verprasste, bis sich schließlich für seine beiden halberwachsenen Töchter kein Mann von edler Geburt mehr fand, sie zu ehelichen. Dabei hatte sich gerade Brida nichts sehnlicher gewünscht, als zu heiraten– in standesgemäßer Umgebung, selbstredend. «Du musst wissen, als kleines Kind hatte ich solch wunderschöne Feste in unserem Rittersaal erlebt– da waren Lautenschläger, die so kunstvoll ihre Liebeslieder vortrugen, dass allen Frauen die Tränen kamen. Oder es wurde getanzt zu Harfen- und Flötenspiel, und des Abends wurde eine Tafel nach der anderen aufgetragen, mit Köstlichkeiten, die du in deinem Leben noch nicht gesehen hast, wie glasierte Wachteln oder Hase im Speckmantel oder Gänsebraten mit Goldpuder und Pfauenfedern geschmückt…»


  Das Mädchen hatte ihr mit einem Mal leidgetan. Sie war ja noch so jung, hatte noch so viele Träume vom Leben. Nein, sie konnte ihr einfach nicht mehr böse sein, dass sie aus kindischem Trotz dieses dumme Gerede in die Welt gesetzt hatte.


  Serafina lauschte wieder, doch draußen blieb alles still. Als sie sich zu Brida hinunterbeugte, um sie zu wecken, ließ indessen ein lautstarkes Heulen sie erneut zusammenzucken. Auch das Mädchen fuhr aus dem Schlaf auf.


  «Was ist das?»


  Serafina öffnete das Fenster. Unter ihr floss träge der Stadtbach, der Clausmanns Mühlrad antrieb. Jetzt stand das Rad still, und vom Klingelhut-Bad her, das zu ihrer Linken fast bis ans Wasser reichte, war deutlich jammervolles Schluchzen zu vernehmen.


  «Bete für Clausmann noch mal das Agnus Dei», bat sie Brida. «Ich will nur sehen, was da im Nachbarhaus ist, danach nähen wir ihn in den Leichensack.»


  «Ich hab Angst.»


  «Keine Sorge, ich bin gleich zurück. Außerdem müsste bald Pfarrer Swartz kommen, um den Leichnam zu holen.»


  Nebenan war die Tür zum Badhaus unverschlossen, was ungewöhnlich war zu dieser frühen Morgenstunde, und Serafina betrat mit mulmigem Gefühl das Ausziehstüblein. Dort kauerte eine der Bademägde, ein noch ziemlich junges Ding, in sich zusammengesunken auf der Bank und schluchzte unablässig.


  «Du liebe Güte– ist dir was zugestoßen?»


  Das Mädchen brachte kein Wort heraus, wies nur mit zitternder Hand in Richtung Bad. Ohne weiter nachzudenken, durchquerte Serafina das Vorbad, wo in dem mächtigen Ofen die nächtliche Glut schimmerte, und stieg die Stufen hinab.


  Es brauchte einen Augenblick, bis sich Serafinas Augen an das Halbdunkel gewöhnten. In dem Raum unter der flachen Holzbalkendecke war es noch nächtlich kalt, die Schwitz- und Ruhebänke standen verlassen, in den vier Badezubern schwappte das Wasser vom Vorabend. Und über dem Rand des größten Bottichs neben dem Treppenabgang hing kopfüber ein gedrungener, kräftiger Mann mit auf den Rücken gebunden Händen.


  Serafina unterdrückte einen Schreckensschrei. Es war Pfitzauf! Sie fasste sich ein Herz und trat näher. Pfitzaufs Gesicht war unter Wasser, sein roter Haarschopf schwebte wie ein Teppich auf dem Wasser, das rundum dunkel verfärbt war, am Rand des Zubers schwamm sein Badehut. Voller Entsetzen schlug sie das Kreuzzeichen.


  «Potz Sackerment! Was treibt Ihr da? Geht Ihr wohl von dem Leichnam weg?»


  Serafina fuhr herum und sah Gallus Sackpfeiffer, den Stadtbüttel, die Treppe herunterpoltern. Hinter ihm der Badknecht mit einem brennenden Kienspan in der Hand und leichenblassem Gesicht.


  «Ich glaub, ich seh nicht recht– die Schwester Serafina!» Der Stadtbüttel, den sie von früheren Begegnungen her kannte, verzog ärgerlich das schwarzbärtige Gesicht. «Wo immer es einen Toten in Freiburg gibt, seid Ihr nicht weit.»


  «Ich hatte bei Clausmann nebenan die Totenwache, und da hab ich das Geschrei aus dem Badhaus gehört.»


  «Na, das passt ja wieder. Jetzt geht mir aus dem Weg, Schwester.»


  Mit weichen Knien trat Serafina zurück und sah mit an, wie der Büttel in Pfitzaufs Haarschopf griff und den Schädel aus dem Wasser zog. An Schläfe und Stirn klafften zwei Wunden, tief bis auf die Schädelknochen, und zwischen den Zähnen des Baders steckte ein Schwamm!


  Der Büttel pfiff durch die Zähne. «Das sieht mir sehr nach Meuchelmord aus.»


  «Wie scharfsinnig! Der arme Mann hat sich wohl kaum mit gefesselten Händen das Gesicht waschen wollen», bemerkte sie bissig. Der Büttel war ein grober Klotz, und sie mochte ihn nicht besonders.


  Verdutzt sah er sie an. «Das alles geht Euch einen Kehricht an. Ihr verlasst jetzt das Badhaus und lasst mich meine Arbeit machen.– Hilf mir, ihn rauszuholen», befahl er dem Knecht.


  Der steckte den Kienspan in die Wandhalterung und packte mit an. Zusammen mit einem kräftigen Schwall Wasser glitschte Pfitzaufs schwerer Körper auf die Steinfliesen.


  Noch immer fassungslos starrte Serafina den toten Bader an.


  «Hier muss ein Kampf stattgefunden haben», hörte sie den Büttel sagen. Da entdeckte auch Serafina den blutigen Schürhaken hinter dem Badezuber, zwischen den Scherben eines Kruges.


  «Hatte ich Euch nicht gebeten zu gehen?», blaffte Sackpfeiffer sie an.


  «Der Pfarrer sollte kommen», sagte sie, so ruhig es ihr möglich war.


  «Meinetwegen kümmert Euch drum.» Sein Tonfall wurde milder. «Jetzt geht bitte, der Knecht bringt Euch raus. Er soll in der Kanzlei Bescheid geben, dass jemand von den Herren Richtern vorbeikommt.»


  Oben im Ausziehstüblein saß noch immer die junge Magd reglos auf der Bank.


  «Geh nach Haus, Rose.» Der Knecht legte ihr die Hand auf die Schulter. «Wenn die Herren Richter was von dir wollen, werden sie schon nach dir schicken.»


  «Wer hat den Pfitzauf eigentlich gefunden?», fragte Serafina.


  «Die Rose war’s. Wir sind morgens immer die Ersten. Ich wollte den Ofen nachschüren, und die Rose unten das alte Waschwasser ablassen und dann aufwischen. Da hab ich dann ihren Schrei gehört.»


  «Somit ist Pfitzauf wohl schon gestern Abend gemeuchelt worden. Oder heute Nacht.» Ihr schauderte. Da war sie so nahe dabei gewesen und hatte doch rein gar nichts mitbekommen.


  Der Knecht nickte. «Der Meister ist abends immer der Letzte. Manchmal trinkt er noch ein Krüglein mit Freunden, deshalb macht Rose auch erst morgens sauber.»


  Alle drei verließen sie das Badhaus. Draußen in der Morgendämmerung hatten sich die ersten Nachbarn eingefunden.


  «Was ist bei euch geschehen?», fragte einer den Knecht. Noch ehe der den Mund aufmachen konnte, erschien Sackpfeiffer hinter ihnen in der Tür, breitbeinig und mit der Hand am Heft seines Kurzschwerts.


  «Hier findet heut kein Badetag statt– Bader Pfitzauf ist tot.»


  «Tot?» Entsetzen und Unglauben zeichneten sich auf den Gesichtern ab.


  «Haltet keine Maulaffen feil und geht wieder nach Hause, Leute.»


  «Nein, wartet.» Serafina musterte die Umstehenden. «Hat von euch jemand etwas gesehen oder gehört heute Nacht? Geschrei vielleicht oder Gepolter?»


  «Nein, nichts.»


  «Dasselbe könnte ich Euch fragen, Schwester Serafina», mischte sich der Büttel ärgerlich ein.


  «Ganz recht, das hättet Ihr längst tun sollen. Wo ich doch im Nachbarhaus war. Aber nein, ich habe nichts gehört. Meine Mitschwester und ich haben laut gebetet und gesungen, und das Fenster hatten wir auch geschlossen.»


  «Doch, da war was.» Ein zahnloses altes Weib schob sich nach vorne. «Ein lauter Streit nämlich. Ich wohn doch grad ums Eck und war in der Dunkelheit noch auf dem Abort im Hof– das Lied vom Nachtwächter hatt grad zuvor die zehnte Stund verkündet. Und da hab ich’s aus der Badstube grässlich fluchen hören und ein Poltern und Schreien obendrein. Hab mir aber nichts bei gedacht, weil’s zu später Stund dort oft laut zugeht, wenn dem Pfitzauf seine Gäste besoffen sind.»


  «Wie heißt du, Weib?», fragte Sackpfeiffer.


  «Bin die Pfännler Marie.»


  «Du bleibst hier und wartest auf die Gerichtsherren, ihr anderen verschwindet», befahl der Büttel. Serafina warf er einen finsteren Blick zu.


  «Ich geh ja schon», murmelte sie.


  Als sie sich durch die immer größer werdende Menge der Neugierigen schob, die keineswegs Anstalten machten, sich zu zerstreuen, tippte sie der zahnlosen Alten noch rasch auf die Schulter.


  «Männer- oder Frauenstimmen?»


  «Männer, ganz sicher.»


  «Schwester Serafina!», donnerte hinter ihr Sackpfeiffers warnende Stimme, und sie beeilte sich, ins Nachbarhaus zu kommen. Als sie Clausmanns Werkstatt betrat, hörte sie von der Kammer oben Pfarrer Swartz das Vaterunser beten. So war Brida also dem Himmel sei Dank nicht allzu lange allein geblieben. Und sie würde Swartz gleich zu dem toten Bader schicken können, damit er ihn nach diesem gewaltsamen Tod durch seine Absolution mit Gott versöhne.


  


  Ratsherr Wetzstein und ein weiterer Richter fanden alsbald heraus, dass nichts im Badhaus gestohlen worden war und bis auf den Bierkrug auch nichts zerstört. Nachdem man den Ort des Frevels und gemeinsam mit Wundarzt Henslin den Leichnam in Augenschein genommen hatte, wurden die Pfännler Marie befragt sowie ein weiterer Nachbar, der zu später Stunde einen verdächtigen Mann habe um das Klingelhut-Bad schleichen sehen. Noch am selben Nachmittag tagten die Heimlichen Räte, wie in Freiburg die Gerichtsherren genannt wurden, mit ihren Schöffen zu einer ersten Vorverhandlung in der Ratsstube. Alles, was sie in Erfahrung hatten bringen können, sprachen sie dem Gerichtsschreiber in die Feder, um das Schreiben eiligst einem der Jurisprudenz kundigen Doctor in Waldshut zukommen zu lassen. Indessen tauchte, noch ehe das Siegel auf das Schreiben gesetzt war, überraschenderweise ein weiterer Zeuge aus Pfitzaufs Nachbarschaft in der Kanzlei auf: Auch er habe in der Dunkelheit einen Mann durch die Gasse schleichen sehen und in ihm zweifelsohne den Turmwächter Endres erkannt. So kam es, dass zum Ende dieses Tages der Turmwächter im Loch gelandet war, dem fensterlosen Verlies des Heilig-Geist-Spitals.


  Das alles machte in der Stadt, wie üblich bei solch unerhörten Ereignissen, schneller die Runde als die zahlreichen Verordnungen, mit denen der Rat neuerdings seine Bürger überschüttete. Und wie üblich wurde beim Weitergeben der neuesten Kunde maßlos übertrieben. Am Ende hieß es gar, der Bader sei von seinem Widersacher in heilloser Wut ganz und gar verstümmelt worden, und man habe Kopf und Gliedmaßen einzeln in den schönen Eichenholzsarg legen müssen.


  Ins Haus Zum Christoffel gelangten die Nachrichten über Heiltrud, die an diesem Tag in zwei Bürgerhaushalten die Wäsche zu machen hatte, wo, wie überall in der Stadt, über nichts anderes geredet worden war. Von Endres, der einst mit Heiltruds verstorbener Schwester verheiratet war, wusste Serafina, dass er ein reichlich ungehobelter Nichtsnutz und Glücksspieler war, und so erstaunte es sie nicht zu hören, dass die Heimlichen Räte nach dem Hinweis eines angesehenen Freiburger Bürgers nun in Richtung Spielschulden ermitteln wollten.


  «Der Endres soll nämlich einem heimlichen Glücksspielkreis in der Neuburgvorstadt angehören, genau wie Bader Pfitzauf», berichtete Heiltrud, bevor sie sich alle setzten, um wie üblich schweigend das Abendessen einzunehmen. «Bei einer ersten gütlichen Befragung will man morgen früh herausfinden, ob er dem Bader nicht zufällig eine hohe Summe geschuldet hat.»


  «Aber deswegen bringt man doch nicht gleich jemanden um», flüsterte Brida mit schreckgeweiteten Augen.


  «Weiß man’s? Mich würd das nicht wundern», entgegnete Heiltrud, die an ihrem früheren Schwestermann kein gutes Haar ließ.


  «Und was ist, wenn er unschuldig ist und alles abstreitet?», warf Mette in ihrer bedachtsamen Art ein. «Wird man ihm dann die Daumenschrauben anlegen?»


  Serafina beteiligte sich nicht an diesem aufgeregten Wortwechsel, aus einem einfachen Grund: Ihr Gefühl sagte ihr, dass der Meuchelmord mit der Bäckerin zu tun haben musste. Der lautstarke Streit zwischen Pfitzauf und ihrem Gesellen Heintzeman am Vortag in der Backstube, wenig später dann die verwüstete Backstube– deutete das alles nicht vielmehr darauf hin, dass es hier einen Zusammenhang gab?


  «Du schweigst, Serafina?» Die Meisterin musterte sie eindringlich. «Nun, so würde ich sagen: Genug der Mutmaßungen! Lasst uns endlich essen und hernach bei der Abendandacht für Pfitzauf beten. Auch dafür, dass unsere Mitschwester Serafina ihre Finger aus der Sache lässt!»


  Kapitel20


  «Die Wunde am Kopf verheilt erstaunlich gut, und auch sonst scheint er mir fast wieder obenauf», gab Meister Henslin Auskunft.


  Serafina lächelte. «So haben Gislas Kräuter doch gut angeschlagen.»


  Sie hatte der Meisterin die Erlaubnis abgerungen, zusammen mit Grethe gleich nach der Frühmesse den Wundarzt aufzusuchen, der nahe der Barfüßerkirche in der Permentergasse wohnte, um sich bei ihm nach Achaz’ Befinden zu erkundigen.


  «Kräftemäßig mag er bald wieder auf der Höhe sein», fuhr Henslin fort, «nur sein Verstand– ich fürchte, das wird nichts mehr. Kräuter hin oder her.»


  Er seufzte. Überhaupt wirkte er bedrückt, seitdem er ihnen die Tür geöffnet und sie in sein kleines Behandlungszimmer gebeten hatte.


  «Wie könnt Ihr so etwas sagen!», brauste Grethe auf. «Man darf die Hoffnung nie verlieren.»


  Serafina ließ sich durch diese Aussage wenig beunruhigen. Sie glaubte fest an Gisla und ihre Kräuter, was ja auch schon erste Erfolge gezeigt hatte. Dem Wundarzt hingegen traute sie nicht allzu viel Sachverstand bei ungewöhnlichen Gebrechen zu, und ohnehin war sie auch noch aus einem ganz anderen Grund gekommen.


  «Hat man für die Sondersiechen eigentlich schon einen neuen Bader im Auge– jetzt, wo Pfitzauf tot ist?», fragte sie ihn.


  «O ja, da waren die Gutleuthauspfleger schnell bei der Sache. Zumal gestern Nachmittag Badetag war. Der Johann Blattner vom Spitalbad macht’s, ein guter Mann, wie ich meine, und ein alter Freund von mir.»


  Sie nickte erfreut. Das war wahrhaftig eine gute Nachricht. Der Spitalbader betreute auch die Christoffelsschwestern, wenn zur Ader gelassen oder geschröpft werden musste. Blattner war zwar ein wortkarger Mensch, hatte aber einen wachen Blick und geschickte Hände. Nicht zuletzt begab sich sogar die alte Gisla in seine Obhut, wenn sie denn doch einmal ein Zipperlein plagte. Somit würde Meister Kannegießer künftig in guten Händen sein.


  Doch auch das war nicht der eigentliche Grund gewesen, warum sie bei Meister Henslin zu so früher Stunde angeklopft hatte. Fast beiläufig fragte sie: «Habt Ihr auch davon gehört, dass der Turmwächter Endres im Loch einsitzt? Würd mich nicht wundern, wenn er den Pfitzauf erschlagen hat. Wo es doch heißt, dass Endres beim Glücksspiel verloren hat und dem Bader eine hohe Summe schuldet. So hoch, dass er sie wohl nie im Leben würde zurückzahlen können.»


  Wie von ihr erwartet, war der Wundarzt bei ihren letzten Sätzen zusammengezuckt. Angespannt knetete er seine Finger.


  «Mag sein … oder auch nicht … Wer weiß das schon.»


  «Ja, es ist schon ein unleidig Ding mit dem Glücksspiel.» Sie gab ihrer Freundin einen unmerklichen Wink mit der Hand, und Grethe verstand.


  «Ich geh dann schon mal voraus, muss mich um den Einkauf fürs Abendessen kümmern. Gott zum Gruße, Meister Henslin.»


  Der nickte ihr nur stumm zu. Dann fasste er sich. «Wolltet Ihr noch etwas zu Achaz wissen? Fragt geschwind, ich muss noch zum Venenschlagen ins Spital.»


  «Reden wir nicht um den heißen Brei, Meister– jetzt, wo wir allein sind. Seit jener schrecklichen Geschichte um das Blutwunder weiß ich von dem heimlichen Glücksspiel drüben in der Vorstadt. Nicht nur Endres und der Pfitzauf sind dort häufige Gäste, sondern auch der Küster des Münsters, Ratsherr Nidank und– Ihr selbst.»


  «Ich? Wie kommt Ihr darauf?»


  «Glaubt mir, es ist mir ganz einerlei, ob das Karten- und Würfelspiel um Geld verboten ist– ich möchte nur wissen, ob es stimmt, dass Endres sich beim Bader Pfitzauf so hoch verschuldet hat.»


  «Nun ja, hin und wieder bin ich dabei, wenn auch immer seltener in letzter Zeit.» Henslin wand sich sichtlich. «Nur so aus Spaß, versteht sich, und mit kleinen Einsätzen.»


  «Und?»


  Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf. «Endres hat zuletzt sehr viel gewonnen, eine wahre Glückssträhne, und am höchsten sind jetzt der Bader wie auch Ratsherr Nidank bei ihm verschuldet. Der Sachverhalt mit den Spielschulden ist also genau umgekehrt.»


  Fast wirkte er erleichtert über sein Geständnis.


  «Ihr müsst das dem Gericht sagen, Meister Henslin!»


  «Aber das kann mich den Kragen kosten, wo es doch verboten ist.»


  «So wollt Ihr lieber einen Unschuldigen an den Galgen liefern?»


  Der Wundarzt seufzte. «Ach, Ihr habt ja recht, Schwester Serafina. Da führt wohl kein Weg dran vorbei.»


  Er wirkte sichtlich zerknirscht.


  «Versprecht Ihr mir also, Endres vor Gericht zu entlasten?»


  Ermattet nickte er. «Ich schwör’s. Bei allem, was mir heilig ist.»


  «So stellt sich also die Frage: Wer hat den Bader ertränkt, wenn nicht Endres?», murmelte sie.


  «Nun, ich wüsste da schon einen– und zwar der Geselle vom Spitalbader. Der müht sich schon so lange, Meister zu werden. Aber das geht in aller Regel erst, wenn durch den Tod eines Meisters eine Badstube und damit eine Meisterstelle frei wird. Vielleicht hat der Kerl sogar Glück und darf jetzt die Meisterprüfung ablegen.»


  Das schien Serafina nun doch an den Haaren herbeigezogen.


  «Mir scheint, ihr mögt diesen Gesellen nicht besonders, wenn Ihr ihn solcherart verdächtigt.»


  «Getroffen! Der Kerl ist jähzornig und streitlustig. Keine gute Voraussetzung, eine Badstube zu führen.»


  «Wie dem auch sei, Meister Henslin– ich danke Euch für Eure Offenheit. Wenn Ihr mir noch einen Gefallen tun könntet?»


  Verunsichert blickte Henslin sie an. «Und der wäre?»


  «Wenn Ihr doch so gut bekannt seid mit dem Spitalbader Blattner, könntet Ihr ihn dann nicht einmal fragen, was er von Kannegießers kranker Haut hält? Ihr wisst schon– der Bäckermeister, der ins Gutleuthaus eingewiesen wurde. Mir scheint nämlich, dass er nur an der trockenen Krätze leidet und nicht am Aussatz. Dass er also zu Unrecht dort weggesperrt ist.»


  Der Wundarzt runzelte die Stirn. «Seltsam, etwas Ähnliches hat der Blattner gestern auch gemeint, als wir abends noch auf ein Krüglein zusammensaßen. Und obendrein hat er bei den Sachen von Pfitzauf, die noch im Gutleuthaus waren, ein Fläschchen Vitriolöl gefunden.»


  «Vitriol?»


  «Ein äußerst ätzender Stoff, der die Haut aufreißt. Allgemein als Lederschwärze benutzt.»


  Jetzt war es an Serafina, große Augen zu machen.


  «Dann hat der Pfitzauf womöglich nachgeholfen, dass Kannegießers Haut immer schlimmer wurde?», fragte sie entsetzt. «Bitte, Henslin, Ihr müsst den Spitalbader dazu bringen, das vor Gericht auszusagen. Dann könnte doch noch ganz amtlich eine zweite Beschau stattfinden.»


  


  «Du hast mich lange nicht mehr besucht! Das ist schade.»


  Adalbert Achaz schenkte Serafina ein leicht vorwurfsvolles Lächeln, als sie sein Arztkabinett betrat. Sie war sich bewusst, dass dieser Besuch für Catharina das Fass zum Überlaufen bringen würde, sollte sie davon erfahren. Doch der Wunsch, nach Achaz zu sehen, war übermächtig– sie hatte nichts dagegen tun können.


  «Ihr wisst aber schon, wer ich bin, oder?», fragte sie ihn lauernd. Die Magd neben ihr schüttelte zweifelnd den Kopf, und Serafina befürchtete schon, dass er sie abermals mit jener Lena verwechseln würde. Ein erneuter Liebesschwur an diese Frau wäre ihr mehr als unangenehm.


  «Haltet ihr mich jetzt alle für blöde?» Achaz lachte und legte seine Feder zur Seite, mit der er Eintragungen in ein ledergebundenes Buch gemacht hatte. «Es reicht schon, wenn meine allzu besorgte Mutter mich wie ein Kleinkind behandelt.– Jedenfalls freue ich mich ungemein, liebe Schwester Serafina, dass Ihr hier seid und hoffentlich ein Krüglein Roten mit mir trinkt.»


  «Habt Dank, aber ich habe noch nicht einmal zu Morgen gegessen.» Darüber, dass er sie mit Serafina angesprochen hatte, mochte sie sich nicht so recht freuen. Wenn er Irmla für seine Mutter hielt, hatte die Genesung seines Verstandes wohl doch keine Fortschritte gemacht. Aufgeben wollte sie die Hoffnung dennoch nicht. Man musste viel mehr reden mit ihm, Namen nennen, Orte und Ereignisse erwähnen.


  «Von Wundarzt Henslin weiß ich, dass es Euch bessergeht. Ich war eben bei ihm in der Permentergasse.»


  «Da hat er recht, der gute Mann. Ich sollte baldmöglichst wieder meine Krankenvisitationen aufnehmen, aber man lässt mich ja nicht hinaus.»


  «Das ist auch gut so. Nicht, dass man Euch noch einmal eins über den Schädel brät. Ihr seid nämlich in Gefahr.»


  «Sind wir das nicht alle, zu jeder Stunde, an jedem Ort?»


  Serafina setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


  «Was schreibt Ihr da?»


  «Eine Aufstellung diätischer Lebensmittel, für einen meiner Kranken.»


  «Könnt Ihr mir sagen, für wen?»


  Achaz biss sich auf die Lippen und dachte angestrengt nach. «Ach, wenn da nur nicht immer wieder diese schrecklichen Kopfschmerzen wären», erwiderte er schließlich. «Und diese plötzliche Müdigkeit.»


  Er gähnte verstohlen.


  «So lass ich Euch jetzt am besten ausruhen.»


  «Nein, nein, so war das nicht gemeint.» Er griff quer über den Tisch nach ihrer Hand. «Es ist sehr schön, dass Ihr da seid. So … so vertraut.»


  Der Blick aus seinen hellbraunen Augen traf Serafina tief ins Herz. Sie hätte ihn immer weiter festhalten mögen, doch angesichts der Tatsache, dass Irmla im Raum stand, zog sie ihre Hand brüsk zurück.


  «Grieswirth!», rief er im selben Moment.


  «Bitte?»


  «Für Grieswirth sind meine Aufzeichnungen. Der fette Metzgermeister mit seinen Verdauungsschwierigkeiten, Ihr wisst schon. Ihr wolltet ihm doch deshalb mal Eure Kräuter andrehen– mir wie immer in die Kur pfuschen.»


  Er grinste sein jungenhaftes Grinsen, und Serafina hätte ihn am liebsten umarmt.


  «Und Ihr seid nicht der Leibarzt des Bischofs?»


  Achaz war sichtlich verwirrt. «Hatte ich das behauptet?»


  «Dann erinnert Ihr Euch vielleicht auch an Bäckermeister Kannegießer, der mit der schlimmen Haut?»


  Statt einer Antwort lehnte er sich zurück und schloss müde die Augen.


  Serafina erhob sich leise.


  «Ist er eingeschlafen?», fragte sie die Magd.


  «Das kann gut sein. Wär nicht das erste Mal, so von jetzt auf nachher.»


  Serafina betrachtete ihn. Die Hilflosigkeit dieses sonst so wortgewandten, mitunter reichlich spöttischen Mannes rührte sie mehr denn je.


  «Ich geh dann wohl wieder», sagte sie leise zu Irmla. «Versprecht mir, dass Ihr viel mit ihm redet. Erzählt ihm von seinen Kranken, vor allem aber von Kannegießer und dem Gutleuthaus. Erzählt ihm, dass er zuletzt in der Siechenkapelle war und dort Kannegießer untersucht hat.»


  Irmla nickte eifrig.


  «Sagt ihm auch, dass Johann Blattner, der neue Gutleuthausbader, ebenfalls an Kannegießers Aussatz zweifelt, das ist sehr wichtig. Vielleicht kommen dem Stadtarzt dann die Erinnerungen zurück. Ich hab das eben von Henslin erfahren, der mit Blattner gut bekannt ist. Wer weiß, vielleicht wendet sich für Kannegießer jetzt doch noch alles zum Guten.»


  Ein Ruck ging durch Achaz’ Körper. «Da stinkt so einiges im Gutleuthaus!»


  «Ihr habt zugehört?», fragte Serafina verblüfft.


  «Die ganze Zeit. Aber ich musste das alles in meinem Kopf erst in Ordnung bringen.»


  «So könnt Ihr wieder klar denken?»


  Er rieb sich die Augen und starrte sie an. «Ich war in der Kapelle, mit dem Bäcker. Er hatte gerade sein Hemd abgelegt, und ich hab ihn untersucht. Seine Haut war auffallend bleich und an einigen Stellen mit Pusteln bedeckt, aber das kommt schon mal vor bei Bäckern, vom ständigen Mehlstaub. An einigen Stellen jedoch schien mir jemand nachgeholfen zu haben, das sah aus wie verätzt.»


  «Vitriolöl», entfuhr es Serafina.


  «Was sagt Ihr da?»


  «Gleich, Achaz. Sprecht nur weiter.»


  «Nun, ich war überzeugt, dass der Bäcker nur eine schlimme Krätze hat, als ausgerechnet Bader Pfitzauf in die Kapelle stürmte. Er wurde sehr wütend, als ich ihn zurechtwies, dass er als Bader beim wöchentlichen Bad doch erkennen müsste, was mit Kannegießer los sei.– Ich weiß das jetzt alles wieder ganz genau!»


  Plötzlich schlug er sich gegen die Stirn.


  «Bader Pfitzauf! Er hat mich überfallen! Er kam im Dunkeln auf mich zu, am Eingang der Barfüßergasse, und sagte so etwas wie: Dass du nur ja auf immer das Maul hältst! Dann kam der Schlag.»


  Er fuhr von seinem Stuhl auf und hielt sich an der Tischkante fest.


  «Ich erinnere mich wieder an alles. Nur verstehe ich nicht, warum er mir nach dem Leben getrachtet hat. Etwa wegen dieses lächerlichen Streits in der Kapelle?»


  «Das kann ich Euch sagen: Pfitzauf war es, der nachgeholfen hat, dass es Kannegießer immer wieder schlechtging. Der neue Bader hat Vitriolöl bei seinen Sachen gefunden.»


  «Dieser Erzbösewicht! Den werd ich eigenhändig vor das Blutgericht bringen.»


  «Das braucht es nicht mehr. Pfitzauf ist tot. In seiner eigenen Badstube gemeuchelt!»


  «Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.»


  «Er wollte verhindern, dass Ihr hinter den falschen Befund kommt», erklärte Serafina mit Zittern in der Stimme. «Wollte Euch, da es zu spät war, für immer zum Schweigen bringen. Euch einfach mir nichts, dir nichts umbringen, Euch erschlagen wie einen streunenden Hund.»


  Fassungslos wanderte Achaz’ Blick zwischen Serafina und der Magd hin und her. Dann ließ er sich kraftlos auf den Stuhl zurücksinken.


  «Warum? Was hat er davon, bei Kannegießer den Aussatz vorzutäuschen?»


  Serafina schüttelte den Kopf. «Das begreife ich auch nicht. Noch nicht.»


  «Höre ich da richtig heraus, dass Ihr schon wieder auf Spurensuche seid? Ihr werdet überhaupt nichts mehr unternehmen, habt Ihr verstanden?»


  Trotz der ernsten Lage musste sie lächeln. «Mir scheint, Ihr seid wieder ganz der Alte.»


  «Hört zu, Schwester Serafina. Ihr müsst Euch da heraushalten. Oder wollt Ihr, dass es Euch wie mir ergeht?– Das würde ich nicht ertragen», setzte er leise hinzu. Dann wandte er sich an die Magd: «Irmla, bring mir bitte Mantel und Hut. Ich will meinen Befund in der Kapelle umgehend dem Rat mitteilen. Und wenn der neue Gutleuthausbader meiner Meinung ist, umso besser.»


  «Nein, Achaz.» Serafina stellte sich ihm in den Weg. «Für diesmal hab ich das letzte Wort. Ihr bleibt im Haus. Der, der den Pfitzauf erschlagen hat, könnte auch Euch nach dem Leben trachten und vor Eurer Haustür auf Euch lauern. Das hängt alles miteinander zusammen. Ich weiß nur noch nicht genau, wie.»


  Kapitel21


  Ruhelos ging Serafina unter dem Torbogen der Ratskanzlei, auf dem leuchtend rot das Kreuz des Freiburger Stadtwappens prangte, auf und ab. Die Minuten zerdehnten sich zu Ewigkeiten, aber wenigstens war vor dem Barfüßerkloster keiner der Mönche zu sehen, der ihr hätte dumme Fragen stellen können.


  Wieder einmal hatte Achaz sich durchgesetzt.


  «Das sind grad mal zwanzig Schritte, von mir bis in die Kanzlei. Da wird mich schon keiner erschlagen», hatte er ihr entgegengehalten und darauf bestanden, beim Rat umgehend Meldung zu machen. Immerhin hatte sie ihn davon überzeugen können, nicht in seinem allseits bekannten Gelehrtengewand auszugehen, und so hatte er sich nach einigem Widerstand Irmlas Kapuzenumhang übergestreift und deren Einkaufskorb unter den Arm genommen. «Was für ein alberner Mummenschanz», hatte er gescholten, sich aber dann doch gefügt.


  Sie atmete auf, als das Tor zur Kanzlei aufschwang und Achaz in diesem schäbigen Mantel erschien, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  «Warum hat das so lange gedauert?» Sie blickte sich um, ob sie auch niemand beobachtete.


  «Ihr wisst doch, Schwester Serafina: Jedes Fürzlein, das man in einer Amtsstube von sich gibt, muss schriftlich aufgenommen werden. Aber es ist vollbracht. Ich habe zuletzt noch mit Arbogast von Munderkingen, einem der Gutleuthauspfleger, gesprochen, und angesichts der neuen Sachlage kommt man um eine neue Beschau nicht herum. Mit den Prüfmeistern der Siechen zwar, aber unter Aufsicht meiner Wenigkeit und der von Johann Blattner. Ach ja, und dass mich Pfitzauf niedergeschlagen hat, habe ich natürlich als Erstes zu Protokoll gegeben, auch wenn er dafür von weltlichen Richtern nicht mehr belangt werden kann.»


  Serafina fiel ein Stein vom Herzen: Kannegießer war also gerettet– vorausgesetzt, er hatte sich nicht schon angesteckt. Sie reichte Achaz den Einkaufskorb der Magd und musste wider Willen lachen. Der Stadtarzt sah auch zu komisch aus, wie einer dieser Gaukler, die sich als Weiber verkleideten. Dazu lugten die Waden unter dem viel zu kurzen Saum hervor, und da sein verletzter Arm unter dem Stoff verborgen war, sah er aus wie eine einarmige, zu groß geratene Magd.


  «Ja, lacht nur. Euch zuliebe mach ich mich gern zum Narren.»


  «Nicht so laut! Ich warte noch hier, bis Ihr wohlbehalten in Eurem Haus verschwunden seid, dann mach ich mich auf den Heimweg.»


  «Geht nur schon, ich bin alt genug, heimzufinden.»


  Doch Serafina blieb abwartend stehen. Eine Gruppe junger Dienstmägde schlenderte kichernd an ihnen vorüber, ohne sie zu beachten.


  «Seht Ihr? Meine Verkleidung ist vollkommen.»


  «Trotzdem warte ich.» Sie verschränkte die Arme.


  «Was seid Ihr nur für ein Sturkopf, Schwester Serafina.– Na gut, damit Ihr’s wisst: Ich werde nicht nach Hause gehen, sondern zur Kannegießerin.»


  «Seid Ihr jetzt vollends unsinnig geworden?»


  «Keineswegs. Ich möchte nur das Gesicht der Bäckerin sehen, wenn ich Ihr mitteile, dass ihr lieber Mann nun erneut untersucht wird und danach wohl bald schon wieder ein freier Mann ist.»


  Sie biss sich auf die Lippen. Das hatte sie nun davon, dass sie ihm auf dem Weg in die Kanzlei erzählt hatte, die Kannegießerin und ihr Geselle seien höchstwahrscheinlich ein heimliches Paar.


  «Das könnt Ihr nicht machen!» Sie lief neben ihm her und konnte kaum mithalten mit seinen großen Schritten. «Was, wenn als Nächstes der Geselle auf Euch losgeht?»


  «Ihr habt also noch immer Angst um mich.» Dies kam nicht als Frage, sonders als Feststellung, die ihn sichtlich freute. «Aber keine Sorge, der Pfitzauf, dieser Lump, strampelt im Fegefeuer, und der Rat weiß über alles Bescheid. Und Letzteres sollen die Kannegießerin und ihr junger Gespiele schnellstmöglich erfahren. Warum sollte man mir dann noch etwas anhaben wollen?»


  Sie hatten das Haus Zum Pilger erreicht, wo Achaz eiligst aus dem Umhang schlüpfte und diesen in den Einkaufskorb stopfte.


  «Das brauch ich nun nicht mehr. Ihr könnt das Zeug mit hineinnehmen und Euch von Irmla ein anständiges Morgenessen geben lassen.»


  «Erstens halte ich das Fasten ein, und zweitens komme ich mit Euch.»


  Nach einem übertrieben lauten Seufzer nickte er. «Dann los, lasst uns in die Höhle des Löwen marschieren.»


  Die Große Gass war zu dieser Vormittagstunde nur mäßig belebt, vor den wenigen geöffneten Verkaufslauben drängten sich die Leute, um für ihren täglichen Bedarf einzukaufen. Umso mehr fielen sie –die zierliche, kleine Begine und der große, kräftige Stadtarzt– auch auf, als sie jetzt die Marktstraße in Richtung Fischbrunnen hinuntergingen.


  Glotzt ihr nur, dachte sie, als sich auch schon die Ersten erstaunt nach ihnen umdrehten und grüßten.


  «Medicus, wie geht es Euch?», rief es von hier. Von dort: «Dem Himmel sei Dank– Ihr seid wieder wohlauf!»


  Achaz winkte jedem freundlich zu, gab aber mit seinem raschen Schritt zu verstehen, dass er es eilig hatte. Kurz vor Kannegießers Bäckerei blieb er stehen und zog Serafina in den Schatten einer Toreinfahrt.


  «Wie ich Euch kenne, habt Ihr schon einen Verdacht, wer den Bader ertränkt haben könnte.»


  «Wie kommt Ihr darauf?», erwiderte sie ausweichend.


  «Ganz einfach: Weil Ihr sonst nicht an meiner Seite durch die halbe Stadt wandern würdet und Euch dem Gerede der Leute aussetzen. Schließlich seid Ihr eine Begine, da gehört sich das nicht.»


  «Wäre ich keine, würden sich die Leute genauso das Maul zerreißen, glaubt mir.»


  «Damit habt Ihr womöglich recht.– So ist es Euch also kein bisschen unangenehm?» In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit.


  «Nein.» Sie spürte, wie sie errötete, und auch er wirkte verlegen.


  «Alsdann», er räusperte sich, «was denkt Ihr über Pfitzaufs Tod? Dieser Endres wird es nun wohl kaum gewesen sein.»


  Sie wich einen Schritt vor Achaz zurück und lehnte sich an den kühlen Stein des Torbogens. «Wenn die Kannegießerin und ihr Geselle Heintzeman tatsächlich ein Liebespaar sind, wie mir die Kräuterfrau Gisla zugesteckt hat, dann könnte es doch durchaus sein, dass Pfitzauf die beiden immer wieder erpresst hat, weil er von der falschen Beschau wusste. Er hatte nämlich in der Backstube neulich einen heftigen Streit mit den zweien, und am selben Tag noch war die Backstube verwüstet. Das könnte seitens des Baders ein Warnschuss gewesen sein, alles auffliegen zu lassen.»


  «Aber warum wollte dann der Bader mich aus dem Weg haben? Das ergibt doch keinen Sinn.»


  «Ganz einfach: Wäre mittels Eures Befunds herausgekommen, dass Bäckermeister Kannegießer zu Unrecht im Gutleuthaus einsitzt, dann wäre damit auch Pfitzaufs Geldquelle versiegt. Also musste er Euch zum Schweigen bringen.»


  «Mag sein. Und deshalb hat Pfitzauf mit dem Vitriol sogar noch nachgeholfen, um den Aussatz weiterhin vorzutäuschen?»


  «Ja. Vielleicht hat er sich dafür noch zusätzlich entlohnen lassen? Schließlich weiß man nun, dass auch er zu diesem Kreis der Glücksspieler um Nidank und den Küster gehörte, und als eingefleischter Spieler braucht man Geld. Er konnte den Hals nicht vollkriegen, hat von der Kannegießerin mehr und mehr verlangt– und prompt hat Heintzeman ihn in seinem Zorn erschlagen und ertränkt.»


  «Meine Hochachtung, Schwester Serafina! Hätte ich nicht zeitweise meinen Verstand verloren, könnten diese Schlussfolgerungen durchaus von mir stammen.» Er stutzte. «Aber wenn das alles so stimmt, dann war ich ja tatsächlich in höchster Gefahr.»


  «Deshalb solltet Ihr ja auch nicht das Haus verlassen. Und Grethe und ich haben dafür gesorgt, dass man in der ganzen Stadt wusste, dass Ihr bis zum Ende Eurer Tage nie wieder bei Sinnen sein würdet.»


  «Das also habt Ihr herumerzählt?»


  Serafina lächelte. «Ja, auch wenn’s mir schwergefallen ist.»


  «Ich glaub fast, daran habt Ihr recht getan. Schließlich war ich sowohl für Heintzeman als auch für Pfitzauf der Mann, der dieses ganze Lügengebäude umzustürzen drohte.»


  «Und ich hab Euch auch noch in diese teuflische Lage gebracht», sagte sie bedrückt. «Mit meinem Einfall, den Bäcker heimlich zu beschauen. Das tut mir so leid.»


  Er berührte kurz ihre Hand.


  «Denkt nicht mehr dran. Ihr habt’s dem Kannegießer zuliebe getan.– Ich hoffe nur», er blickte verunsichert zu Boden, «ich hab mich in den letzten Tagen nicht allzu dumm benommen.»


  «Wie man’s nimmt. Und nun kommt. Bereiten wir der Kannegießerin eine Überraschung, bevor sie es anderweitig erfährt.»


  Kapitel22


  Niemand befand sich im Verkaufsraum, die Fächer im Brotrahmen waren leer, von der Backstube her hörte man es poltern. Als Achaz die Tür aufstieß, lag noch immer der Gestank von Gülle in der Luft– und das, obwohl der Holztrog und der Ofen von dem Unflat bereits gereinigt waren. Ans Brotbacken war hier wohl vorerst nicht mehr zu denken.


  Die Bäckerin, ihre Magd und der Geselle standen mit dem Rücken zu ihnen und bauten ein Holzregal auf, neben ihnen lag die Teigbreche zerschlagen in der Ecke. Heintzeman arbeitete wie schon beim letzten Mal mit nacktem Oberkörper, deutlich war das Muskelspiel seiner Arme und Schultern zu sehen.


  «Gott zum Gruße», rief Serafina und hielt sich die Hand vor Mund und Nase.


  Die Kannegießerin fuhr herum, und das Brett, das sie gehalten hatte, fiel krachend zu Boden.


  «Verdammt», entfuhr es ihr, dann erst erkannte sie den Stadtarzt.


  «Der Medicus– welch Überraschung! Seid Ihr etwa wieder genesen?»


  «Voll und ganz, liebe Meisterin», nickte Achaz.


  Ihr Geselle war nicht minder verblüfft, als er sich bei diesen Worten umdrehte.


  «Ich geh dann mal in den Hof, Bretter holen», murmelte er.


  «So wartet doch damit, wir wollen auch nicht lange stören», sagte Achaz mit einem freudigen Lächeln. «Wir haben nämlich gute Neuigkeiten.»


  Die beiden starrten ihn an.


  «Euer lieber Ehegefährte und Meister hat nicht den Aussatz, sondern nur die trockene Krätze. Dies war bei meiner Untersuchung ganz deutlich zu erkennen, und ich habe es bereits dem Gutleuthauspfleger Arbogast von Munderkingen vermeldet. Er wird eine Nachprüfung anordnen, in meinem Beisein, sodass Konrad Kannegießer bald schon wieder bei Euch ist. Na, was sagt Ihr hierzu?»


  «Das … das ist ja schier unglaublich…», stieß die Kannegießerin hervor. «Mein guter Konrad– hatte ich doch die Hoffnung schon fahrenlassen.»


  «Ihr freut Euch gar nicht?»


  «Aber ja doch, ich finde gar keine Worte.» Ihre Hände krampften sich um den Saum ihres Arbeitsschurzes. «Dann haben sich die Beschauer also geirrt?»


  Achaz lächelte noch breiter. «Oder gelogen. Fragt sich nur, warum? Von dem bisschen Beschaugeld und Aufnahmegeld haben die Siechen doch nichts.»


  «Vielleicht doch», mischte sich Heintzeman geflissentlich ein. «Einen ganzen Goldgulden Siegelgeld musste meine Herrin berappen! Weil’s nämlich nach dem Vermögen geht.»


  «Wie dem auch sei: Jetzt könnt Ihr Euch frohen Herzens auf das Wiedersehen mit Konrad Kannegießer freuen. Und den Gulden bekommt Ihr ganz gewiss zurück, wenn das Gericht erst einmal herausgefunden hat, dass der Siechenmeister und seine Prüfer bestochen worden waren.»


  «Bestochen?» Die Bäckersfrau sank sichtlich in sich zusammen.


  Achaz nickte. «So sieht’s aus. Natürlich wird auch zu prüfen sein, ob Ihr selbst, Meisterin, für den falschen Befund ein paar Goldstücke habt springenlassen.»


  «Ich?» Das Wörtchen entfuhr ihrem Mund als ein spitzer Schrei. «Aber ich kenne den Siechenmeister doch gar nicht, hab ihn nur zwei-, dreimal im Leben gesehen! Und wer von denen da draußen der Prüfmeister ist, weiß ich nicht mal. Ich schwör’s bei Gott!»


  Sie brach in Schluchzen aus, und ihre letzten Worte glaubte ihr Serafina sogar. Das alles mochte auch der Geselle eingefädelt haben. Bloß, hätte er ihr das wirklich verschwiegen?


  Achaz klopfte der Bäckersfrau auf die Schulter: «Aber da müsst Ihr Euch doch keine Sorgen machen, gute Frau. Eine reine Formsache ist das. Auch Euer Geselle wird befragt werden müssen.»


  Die Frau ballte plötzlich die Fäuste. «Allein der Verdacht ist schon eine Ehrverletzung. Ich werde zu verhindern wissen, dass man uns befragt. Vielleicht sollten sich die Ratsherren selbst einmal an die Nase fassen. Die haben schließlich die Wahl der Prüfmeister bestätigt. Ich selbst wollte eine Nachprüfung, aber hatte nicht gerade dieser Schneehas das gehörig abgeschmettert?»


  Serafina spürte, wie sie unsicher wurde. Wenn nun Achaz und sie völlig falschlagen? Dennoch, klein beigeben zählte jetzt nicht.


  «Warum hattet Ihr eigentlich neulich Streit mit Pfitzauf?», wandte sie sich an den Gesellen. «Hat er etwa die Backstube verwüstet?»


  Heintzeman errötete: «Wie kommt Ihr darauf? Das Ganze war ein Dummejungenstreich, nichts weiter. Es gibt wohl einige dreiste Kerle unter den Bäckergesellen, denen es ein Dorn im Aug ist, wenn ein Weib das Handwerk weiterführt.»


  Alle Achtung, dachte Serafina. Diese Worte musste er von Ratsherrn Wetzstein aufgeschnappt haben. Genauso nämlich hatte es die Meisterin ihr berichtet. Laut sagte sie:


  «Ach– und ich dachte schon, weil Pfitzauf ein Aug auf Eure Herrin geworfen hat. Das weiß ich zufällig. Er ist ja als rechter Weiberheld verschrien. Ja, ja», sie schürzte missbilligend die Lippen, «manche Mannsbilder haben so gar kein Ehrgefühl im Leib, wenn’s ihnen mal in der Leiste juckt. Da nutzt man es schon auch aus, wenn der Ehegefährte der Angebeteten als Siecher im Gutleuthaus sitzt.»


  «Dass ihn der Teufel hole– der Schelm ist meiner Herrin nachgestiegen?» Mit einem Satz war Heintzeman bei der Bäckersfrau und packte sie grob beim Arm. «Ist das wahr?»


  «Au, du tust mir weh!» Sie schüttelte ihn ab, ihre Augen funkelten böse. «Wie kannst du es wagen, ein solches Geschwätz zu glauben? Gib doch einfach zu, dass du mit dem Pfitzauf ein Hühnchen zu rupfen hattest, und dafür hatte sich der Kerl eben gerächt.»


  «Ein Hühnchen zu rupfen?» Achaz trat dicht auf die beiden zu. «Vielleicht ja, weil Pfitzauf mit seinen Geldforderungen gar zu unverschämt wurde? Musste er deshalb sterben?»


  «Wollt Ihr mir etwa einen Mord anhängen?», schrie Heintzeman, hochrot im Gesicht. «Das ist Verleumdung, ich bring Euch vor Gericht! Hinaus, sonst schlag ich Euch aufs Maul, dass es Euch zum Arsch wieder rauskommt!»


  Angesichts dieser Drohung nahm Achaz Serafinas Hand und zog sie eiligst hinaus auf die Gasse. Dort pfiff er durch die Zähne: «Getroffen. Wir haben die beiden gehörig durch den Wind gepustet. Ich bin mir sicher, Ihr habt recht mit Eurem Verdacht.»


  «Nur Beweise haben wir leider keine.»


  Nachdenklich betrachtete sie das Haus der Kannegießers. Wenn nun doch etwas dran war an dem, was die Bäckerin gesagt hatte? Warum hatte sich der Rat schließlich so hartnäckig gegen eine erneute Untersuchung gesperrt? Und warum hatten Munderkingen und Schneehas ihr nach dem Zwischenfall im Gutleuthausgarten obendrein die Seelsorge dort entzogen? Damit sie nicht länger herumschnüffelte? Konrad Kannegießer war selbst lange Jahre im Rat gewesen– war das Ganze etwa eine Intrige unter den hohen Herren selbst? Im Grunde waren sie kein Stück weiter.


  Sie wollte sich eben von Achaz verabschieden, als sie in der Toreinfahrt der Bäckerei einen breiten Schatten wahrnahm. Heintzeman! Er musste ihnen gefolgt sein.


  «Kommt schnell!»


  Doch es war zu spät. Heintzeman sprang aus der Einfahrt und schnellte dem Stadtarzt die Faust ins Gesicht. Der taumelte zu Boden, doch bevor Heintzeman ein zweites Mal zuschlagen konnte, drängte sich Serafina dazwischen und begann aus Leibeskräften zu schreien: «Hilfe! Zu Hilfe!»


  Vom nahen Brunnen blickte eine Handvoll junger Knechte herüber, und keinen Wimpernschlag später waren sie auch schon zur Stelle.


  «Dass dir der Hagel in die Goschen schlag! Eine freundliche arme Schwester anzugreifen!»– «Jesses, ist das nicht der Stadtarzt da am Boden?»


  Wutentbrannt wehrte sich Heintzeman gegen seine Angreifer, während Achaz sich aufrappelte.


  «Nichts wie weg hier, Serafina. Solcherlei Zwistigkeiten sind nichts für mich», ächzte er mit Blick auf die handfeste Rauferei, die bereits im Gange war.


  Sie entflohen zum Fischbrunnen, wo sie nach Luft schnappten und Achaz sich den Staub vom Gewand klopfte. Dann griff er sich an sein Auge, und Serafina erkannte mit Schrecken, dass es zugeschwollen war und langsam blau anlief.


  «Tut es sehr weh?»


  «Erträglich. Wahrscheinlich sehe ich schrecklich aus: Ein blaues Auge rechts, eine genähte Platzwunde links, und auf dem Hinterkopf das Haar ausrasiert … Mit meiner Schönheit ist’s nun endgültig dahin.»


  «Der Arm– was ist mit dem?»


  Er hob seine linke Hand in die Höhe und stutzte. «Nichts mehr. Kein Schmerz, kein Ziehen.» Er lachte. «Eine Wunderheilung! So war Heintzemans Angriff doch zu was gut.»


  Serafina blickte sich beunruhigt um, ob der Geselle ihnen womöglich abermals gefolgt war. «Hört zu, Achaz. Ihr begleitet mich jetzt ins Christoffelshaus, das liegt näher, und ich kann Euch dort gleich ein wenig Heilsalbe auftun. Die Meisterin soll den Wetzstein zu uns nach Hause bitten, wir sind ja gut mit ihm bekannt. Oder wenigstens einen Büttel zu Eurem Schutz bestellen. Dieser Heintzeman ist unberechenbar.»


  «Der hat zunächst einmal eine blutige Nase, wenn nicht Schlimmeres. Außerdem: Mit Euch an meiner Seite kann mir der stärkste Kerl nichts anhaben.» Er betrachtete sie voller Bewunderung. «Ihr seid die wagemutigste Frau, der ich je begegnet bin. Danke, Serafina.»


  Für diesmal lag kein Funken Spott in seiner Stimme.


  Sie wich seinem Blick aus. «Beeilen wir uns besser.»


  Vom Münster her läutete die Mittagsglocke. Die Meisterin würde alles andere als erbaut sein, dass sie den ganzen Vormittag ohne Absprache weggeblieben war und jetzt auch noch mit Adalbert Achaz aufkreuzte. Doch im Grunde kümmerte es sie längst nicht mehr, was Catharina und die anderen von ihr denken mochten. Das wurde Serafina plötzlich klar.


  Als der Eingang zum Brunnengässlein in Sichtweite kam, hielt Serafina inne. Ihr war noch ein Gedanke gekommen.


  «Ob die Kannegießerin wohl geglaubt hat, sie dürfe mit ihrem Heintzeman unbehelligt die Bäckerei weiterführen? Schließlich bleibt die Ehe vor Gott und der Kirche doch bestehen, auch wenn einer auf immer ins Gutleuthaus verbracht wird.»


  «Das schon. Aber ich schätze, dass über kurz oder lang die Meisterstelle eben doch frei geworden wäre, spätestens mit Kannegießers Tod. Und warum sollte dann nicht Heintzeman sie nach erfolgter Examinierung erwerben? Bis dahin können es sich die beiden in ihrer Winkelehe gutgehen lassen.»


  Serafina nickte. «Ein Grund mehr, den Ratsherrn Wetzstein herzubitten. Schließlich ist er der Zunftmeister der Bäcker und wird uns darüber Auskunft geben können.– Wisst Ihr was, Adalbert Achaz? Ich bin heilfroh, wenn das alles vorbei und geklärt ist.»


  Kapitel23


  «Gütige Mutter Gottes– wie seht Ihr denn aus, Medicus!»


  Catharina schlug die Hände vor der Brust zusammen, als Achaz mit Serafina im Schlepptau ihr Schreibzimmer betrat.


  «Nun ja…» Achaz trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. «Ich denke, ich bin da einem unserer Mitbürger etwas zu nahe getreten.»


  «Mitbürger?», fragte die Meisterin.


  «Wir sind mit Kannegießers Gesellen aneinandergeraten», erklärte Serafina. «Ich gehe eben die Heilsalbe holen, derweil kann es dir der Stadtarzt berichten.»


  Sie ließ Achaz stehen und eilte in die Küche, vorbei an den anderen Frauen, die sich voller Neugier in der großen Stube versammelt hatten, nachdem Serafina und der Stadtarzt hereingeplatzt waren.


  Grethe lief ihr nach. «Herr im Himmel– wo warst du bloß so lange? Die Meisterin hatte schon Brida zum Wundarzt geschickt, aber da war niemand mehr, und als du eine Stunde später immer noch nicht zurück warst, wollte sie die Scharwache ausschicken, um dich zu suchen. Sie war ganz schön sauer, das kann ich dir sagen!»


  Serafina ließ ihren Blick über das Regal in der Vorratskammer schweifen, bis sie fand, was sie gesucht hatte. Von nebenan drang das aufgeregte Geplapper ihrer Mitschwestern herüber.


  «Das ist eine längere Geschichte. Ich muss erst Achaz’ Auge verarzten.»


  «Ist er denn wieder…?» Grethe tippte sich an die Stirn.


  «Ich denke schon.» Sie lachte. «Er ist wieder ganz der alte Besserwisser.»


  Plötzlich spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie stellte den Tiegel mit der Salbe ab und warf sich ihrer Freundin in die Arme. Jetzt erst wurde ihr bewusst, welch große Angst sie in den letzten Tagen um den Stadtarzt ausgestanden hatte.


  «Ich kann’s noch gar nicht fassen, dass es vorbei ist», stieß sie hervor. «Wär er für immer unsinnig geblieben– ich hätte das nicht ausgehalten.»


  «Jetzt beruhige dich erst mal.» Grethe strich ihr über die Schultern. «Ich denke, ein Starkbier wird euch beiden guttun.»


  «Ja, das täte gut.» Serafina löste sich aus Grethes kräftigen Armen und strich sich die Tränen aus dem Gesicht. «Ich muss hinüber.»


  In der Stube standen inzwischen alle beisammen und starrten Achaz, der als Einziger auf der Bank saß, fassungslos an.


  «Ich glaub es einfach nicht.» Mette schlug sich gegen die Stirn. «Seid Ihr ganz sicher, dass es der Bader Pfitzauf war?»


  «Den muss ja der Teufel geritten haben», ließ sich Heiltrud vernehmen. «Einen so großen und starken Mann wie Euch einfach so fast totzuschlagen! Wenigstens hat er seine gerechte Strafe dafür bekommen.»


  «Still, Heiltrud!», wies die Meisterin sie zurecht. «So etwas zu sagen, steht uns nicht zu.»


  «Ich finde, Heiltrud hat recht.» Grethe erschien mit einem großen Krug, stellte ihn auf dem Tisch ab und holte die Becher vom Bord. Den ersten goss sie für Achaz randvoll.


  «Trinkt, das bringt die Lebensgeister zurück. Tut das Auge denn sehr weh?»


  «Es geht schon.» Achaz versuchte, mit dem rechten Auge zu blinzeln, doch es war schon dick zugeschwollen. In einem Zug trank er den Becher fast leer.


  Serafina schob Grethe zur Seite und begann so sachte als möglich, die Salbe aufzutragen. Es war ihr mehr als unangenehm, dass alle sie dabei beobachteten.


  «Ringelblume und Arnika», sagte sie, nur um überhaupt etwas zu sagen. «In einer Salbe aus Geierfett und einem Quäntchen Mumia.»


  Achaz wollte etwas erwidern, aber es kam nur ein Stöhnen heraus.


  «Und was glaubt Ihr jetzt, wer den Bader gemeuchelt hat?», fragte Grethe, die ihre Neugier nicht zügeln konnte. «Derselbe, der Euch das blaue Auge geschlagen hat?»


  «So hört doch endlich auf, den armen Mann mit Fragen zu löchern.» Catharina schüttelte missbilligend den Kopf. Ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie das, was Achaz ihr eben erzählt haben musste, beunruhigte. Und dass Serafina mit ihm zusammen unterwegs gewesen war, setzte noch eins obenauf. Deutlich spürte Serafina Catharinas prüfenden Blick, der immer wieder auf ihr ruhte. Dass die Meisterin zu ihrem unbotmäßigen Verhalten weiterhin schweigen würde, war nicht anzunehmen.


  «Das Beste ist», Catharina wandte sich an Achaz, «wir folgen Eurem Vorschlag, und ich bitte den Ratsherrn Wetzstein hierher. Und er soll einen Büttel mitbringen.– Ihr selbst bleibt so lange hier, Grethe wird Euch eine Kleinigkeit zu essen bereiten.»


  «Das braucht es nicht– ich mache Euch schon genug Umstände.»


  «Umstände nicht– aber einen gehörigen Schrecken habt Ihr uns eingejagt. Ihr und Schwester Serafina.»


  Serafina wich ihrem Blick aus und verschloss den Salbentiegel.


  «Das wär’s fürs Erste. Ich gebe Euch die Salbe mit.»


  «Habt Dank, Schwester Serafina. Für die Kosten der Salbe komme ich selbstredend auf. Pulvis mumiae ist schließlich eine ausgesprochen wertvolle Ingredienz.»


  Mit Mühe verkniff sie sich ein Lächeln. Sie wusste, dass Adalbert Achaz immer dann besonders gewählt daherredete, wenn er verlegen wurde.


  «Das macht nur mit unserer Meisterin aus. Aber ich würde Euch gerne eine Augenklappe mit einem Wundpflaster darunter auflegen. Zumindest bis morgen.»


  «Damit ich aussehe wie einer, dem der Henker das Aug ausgestochen hat? Nein, nein– das heilt auch so.»


  


  Nachdem sich Catharina auf den Weg in die Ratskanzlei gemacht hatte, musste Achaz den Frauen wieder und wieder berichten, was an jenem Abend des Überfalls geschehen war und wie es zu der Rauferei mit dem Gesellen Heintzeman gekommen war. Dabei wurde er nicht müde, Serafinas Wagemut hervorzuheben.


  «Jetzt hört schon auf, Achaz. Ich hab weder gekämpft wie eine Löwin, noch mich dem Heintzeman entgegengeworfen. Ich hab nur laut um Hilfe geschrien, das ist alles», protestierte sie schließlich.


  «Nach allem, was ich heraushöre», warf Heiltrud dazwischen, «ist der Geselle also nur deshalb gegen Euch gegangen, weil er und die Bäckerin ein heimliches Paar sind und sie den Kannegießer aus dem Weg haben wollen? Das ist ja unerhört.»


  «Ach du liebe Güte», versuchte Serafina zu beschwichtigen, «das mit der Kannegießerin und dem Heintzeman ist doch nur ein Verdacht. Da ist nichts bewiesen!»


  «Genau.» Grethe stopfte sich von den Brotwürfeln, die sie dem Stadtarzt hingestellt hatte, in den Mund. «Und falls eine von euch auf den Gedanken kommt, das herumzuerzählen, wird sie von mir höchstselbst wegen Verleumdung angezeigt. Weil dann nämlich Serafina in Teufels Küche kommt.»


  Dankbar drückte Serafina ihr den Arm. Genau das war der springende Punkt, denn solange diese Liebschaft nur eine bloße Vermutung war, würde kein Gericht der Welt untersuchen wollen, ob die beiden Konrad Kannegießer willentlich ins Gutleuthaus verbracht hatten oder nicht. Zumal die Kannegießerin eine angesehene Bürgersfrau war und auf Ehrverletzung empfindliche Strafen standen.


  «Wer kommt hier in Teufels Küche?»


  Im Türrahmen erschien Catharina, hinter ihr die kleine, schmerbauchige Gestalt des Ratsherrn Laurenz Wetzstein. Serafina atmete auf. Die Meisterin hatte es tatsächlich geschafft, den vielbeschäftigten Mann herzubringen.


  Nach einem freundlichen Gruß in die Runde nahm Wetzstein Adalbert Achaz überschwänglich in die Arme, so überglücklich schien er, dass der Stadtarzt wieder alle Sinne beieinanderhatte. Dann setzte er sich ihm gegenüber an den Tisch, und Grethe beeilte sich, neues Brot, kalten Bratfisch und Starkbier aufzutragen.


  Catharina klopfte auf die Tischplatte.


  «Jetzt bitte ich euch alle, mich mit dem Ratsherrn und dem Medicus allein zu lassen und euren Aufgaben nachzugehen. Heiltrud und Brida– ihr solltet ohnehin längst bei der alten Schusterwitwe sein.»


  Widerstrebend folgte Serafina den anderen in den Flur, dann kehrte sie zurück.


  «Bitte, Meisterin– was Pfitzauf und den Heintzeman betrifft, so hab ich doch auch einiges zur Klärung beizutragen.»


  «Dem muss ich unumwunden zustimmen», nickte Achaz.


  «Schwester Serafina hat recht», pflichtete auch der Ratsherr bei. «Lasst sie dabei sein, Meisterin Catharina. Dies hier wird ohnehin nur eine Art Gespräch unter Freunden sein. Für morgen werdet Ihr dann vor Gericht aussagen müssen– auch Ihr, Schwester Serafina.»


  Catharina rollte mit den Augen. «Nun gut, so setz dich in Gottes Namen her.»


  Dankbar holte Serafina einen Holzschemel aus der Küche, um nicht neben einem der Männer auf der Bank sitzen zu müssen, und nahm am Kopfende des Tisches Platz.


  «Alsdann, lieber Medicus», Wetzstein trank einen tiefen Schluck aus seinem Becher, «so berichtet mir, was Euch geschehen ist. So einiges weiß ich ja bereits von meinem Collegen Arbogast von Munderkingen, aber ich möchte doch, als Richter im Falle Pfitzauf, alles noch einmal aus Eurem Munde hören. Zumal ja jetzt noch Euer blaugeschlagenes Auge hinzugekommen ist.» Er lächelte dem Stadtarzt mitleidsvoll zu.


  So musste denn Achaz ein weiteres Mal an diesem Tag berichten, was ihm seit seinem Besuch in der Siechenkapelle alles widerfahren war. Vor dem Ratsherrn verschwieg er wohlweislich seinen Verdacht, dass die Bäckersfrau und ihr Geselle ein Paar sein und sie deshalb Konrad Kannegießer aus dem Weg geschafft haben mochten. Nur auf den heftigen Streit zwischen Heintzeman und dem Bader wies er noch hin.


  «Fassen wir also zusammen.» Der Ratsherr lehnte sich in seiner besonnenen Art zurück und faltete die Hände. «Ihr seid mit Pfitzauf in der Kapelle aneinandergeraten, weil Ihr unseren Bäckermeister Kannegießer für gesund erachtet habt. Am selben Abend seid Ihr von ihm niedergeschlagen worden, ganz offensichtlich in der Absicht, Euch zu töten.»


  Serafina zuckte bei diesen Worten zusammen.


  «Da Ihr niemals mit dem Bader in Zwistigkeiten lagt noch ihn besonders gut kanntet, liegt die Vermutung nahe, dass dieser schändliche Anschlag nur einen Grund haben konnte: Pfitzauf wollte verhindern, dass die offenbar falsche Beschau des Bäckers ans Licht kommt. So weit richtig, Medicus?»


  «Das sehe ich ebenso. Zumal nun auch Pfitzaufs Nachfolger im Gutleuthaus, der Spitalbader Johann Blattner, erhebliche Zweifel an Kannegießers Aussatz hegt, wie ich von Schwester Serafina erfahren habe. Obendrein hat der eine ätzende Flüssigkeit bei Pfitzaufs Sachen im Gutleuthaus gefunden.»


  Laurenz Wetzstein hob die Brauen. «Aha! Das erhärtet natürlich den Verdacht, dass Pfitzauf wissentlich nachgeholfen hat mit Kannegießers entzündeter Haut, möglicherweise schon vor der Beschau.»


  Erstaunt sah Serafina ihn an. Dass sie darauf nicht gekommen war! Womöglich waren die Prüfmeister gar nicht bestochen worden, sondern hatten sich nur von Kannegießers böser Haut ins Bockshorn jagen lassen?


  «Wie dem auch sei– es wird dringlichst zu prüfen sein, ob Pfitzaufs hinterhältiger Anschlag auf Euch und seine Ermordung im Badhaus zusammenhängen. Ein ganz neuer Gesichtspunkt erscheint mir hierbei, dass der Bäckergeselle heute gegen Euch gegangen ist, nur weil Ihr angedeutet hattet, dass Eurer Ansicht nach jemand seinen Meister wissentlich und zu Unrecht ins Gutleuthaus verbracht habe.»


  «Was haltet Ihr von Heintzeman?», fragte ihn Achaz und senkte die Stimme. «Als Zunftmeister der Bäcker kennt Ihr ihn doch? Könnte er vielleicht den Pfitzauf im Zorn erschlagen haben? Etwa, weil der Bader seiner Herrin zu nahe getreten war?»


  «Aufbrausend ist er mitunter, ja. Das habt Ihr selbst erlebt. Aber der Meuchelmörder des Baders?» Er schüttelte den Kopf. «Solange man diesen Burschen nicht reizt, scheint er mir ein sehr gutmütiger Mensch. Ein wenig einfältig vielleicht.– Dennoch, mit dem Angriff auf Euch ist er zu weit gegangen, das muss streng geahndet werden.»


  Serafina, die sich bislang mit Mühe zurückgehalten hatte, ergriff erstmals das Wort: «Vielleicht sollte man ja einen Büttel zum Schutz des Stadtarztes abstellen.»


  Laurenz Wetzstein lächelte. «Das braucht es nicht mehr. Ich habe, als Eure Meisterin in die Kanzlei kam, gleich zwei Büttel in die Bäckerei geschickt, um Heintzeman gefänglich einzuziehen. Zumindest bis zu unserer Gerichtssitzung morgen Nachmittag, bei der wir Euch und andere Zeugen vernehmen wollen, wird er im Loch bleiben müssen.»


  «Das ist gut so. Immerhin können die jungen Knechte, die uns zu Hilfe kamen, den hinterhältigen Angriff bezeugen.»


  Wetzstein nickte. «Wir werden sie befragen. Sollte sich allerdings herausstellen, dass Heintzeman doch der Mörder des Baders ist, wird er diese Stadt nur noch über den Galgen verlassen können. Ihr seht, wir sind dran an der Sache.»


  Da fiel Serafina noch etwas ein: «Was ist eigentlich mit Endres? Ist er wieder frei?»


  «Seit heute früh schon. Ihr glaubt gar nicht, was heute bei uns in der Kanzlei los war. Das ging zu wie im Taubenschlag. Erst der Wundarzt Henslin, dann Ihr, Medicus, in einem etwas seltsamen Aufzug, wie mir Munderkingen berichtete, und jetzt Ihr, Meisterin Catharina.»


  Er nahm sich das letzte Stücklein vom Bratfisch und ließ sich von Serafina den Becher nachfüllen. Innerlich verbeugte sie sich vor Henslin, dass er den Mut gefunden hatte, beim Rat vorzusprechen. Blieb nur zu hoffen, dass das für den Wundarzt ohne böse Folgen blieb.


  «Wo war ich stehengeblieben?» Wetzstein sah in die Runde. «Ach ja: Dieser Endres war überhaupt nicht beim Bader verschuldet, sondern umgekehrt, wie Henslin bezeugen konnte. Der Turmwart hätte zu diesem Meuchelmord also keinerlei Grund gehabt, im Gegenteil.»


  «Wer aber hat Endres dann fälschlich angezeigt? Es hieß doch, ein angesehener Bürger hätte diesen Hinweis gegeben?»


  Für ihren neuerlichen Vorstoß erntete Serafina umgehend einen strafenden Blick der Meisterin.


  «Ja, das ist fürwahr eine böswillige Verleumdung. Doch wer der Mann war, darf ich Euch leider nicht verraten– nicht bevor auch hierfür eine Verhandlung anberaumt ist. Dieses verfluchte Glücksspiel muss ein Ende haben. Wie man sieht, kann Spielsucht die schlimmsten Folgen zeitigen.»


  Achaz, der plötzlich sehr müde wirkte, erhob sich.


  «Ich bin sicher, dass Ihr Herren vom Gericht bald Licht in die Sache bringt. Wenn Ihr erlaubt, Wetzstein, werde ich jetzt nach Hause gehen– das alles hat mich doch ein wenig angestrengt. Und meine arme Irmla wird vor Sorge vergehen. Eine Frage nur noch: Für wann ist die neue Beschau von Bäckermeister Kannegießer angesetzt?»


  «Ganz so schnell, wie ich mir’s wünschen täte, geht es nun doch nicht. College Schneehas hat durchgesetzt, dass zuvor Ratschlag in Konstanz eingeholt wird– damit für diesmal alles hieb- und stichfest wird. Aber unser Bote ist mit dem Schreiben schon unterwegs dorthin.»


  «Konstanz?» Serafina glaubte, sich verhört zu haben.


  «Richtig. Die Schaukommission des Konstanzer Gutleuthauses, das weitaus größer ist als das unsrige, hat einen hervorragenden Ruf und wird in Zweifelsfällen gerne herangezogen.»


  «Aber dann dauert das für den armen Kannegießer ja noch länger?»


  «So ist es nun mal vom Rat entschieden worden. Aber bedenkt auch, liebe Schwester Serafina, dass wir damit in Erfahrung bringen können, ob sich unsere Prüfmeister nur menschlich geirrt oder sich freventlich an unserem Bäcker vergangen haben.»


  Kapitel24


  Für den Nachmittag war vorgesehen, dass sich Serafina in den Garten aufmachte. In der Nacht war ein feiner Regen niedergegangen, der den gelockerten Boden der Beete durchnässt hatte, und jetzt wehte ein milder Wind. So würde sich gut die restliche Saat ausbringen lassen.


  Als die Meisterin ihr ebendies vorgeschlagen hatte, hatte Serafina zunächst gezögert.


  «Was macht das für einen Sinn, wenn unser Gärtlein doch bald den Dominikanerinnen gehört.»


  «So schwarzseherisch kenne ich dich gar nicht, Serafina. Noch gehört er uns. Und wenn der Bäckermeister erst einmal draußen ist aus dem Gutleuthaus, braucht’s auch kein Rechtsgutachten über die Erbschaftsache mehr.»


  «Mag sein», erwiderte Serafina müde. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen, weil sie sich so empört hatte, dass der Rat erst noch bei den Konstanzern weitere Anweisungen einholen wollte, anstatt umgehend eine neue Siechenschau anzuordnen. Das war allein auf dem Mist von diesem Schneehas gewachsen!


  Sie ging hinüber in den Schuppen, um das Säckchen mit dem Saatgut zu holen, nahm Michel an die Leine und verließ den Hof. In der nahen Sattelgasse, die zum Lehener Tor führte, hielt sie inne. Schräg gegenüber hatte der alte Schönbeck seine kleine Backstube, bei dem sie sich mit Brot und für ihre Sonntagsessen hin und wieder mit Mandelkuchen versorgten. Und ebenjener Schönbeck, ein unglaublich dicker, massiger Mensch, stand jetzt vor dem Tor und streckte den Rücken durch, seine beiden kleinen Enkelkinder neben sich, die ins Kreiselspiel vertieft waren.


  Ihr kam ein Gedanke, den sie sofort wieder verwarf. Dann aber überquerte sie doch die Gasse. Ein Versuch war es immerhin wert.


  Freudig sprang Michel auf die beiden Kinder zu und ließ sich von ihnen herzen und drücken.


  «Gott grüße Euch, Meister Schönbeck.»


  «Wie geht’s, wie steht’s, Schwester Serafina? Alles gesund drüben im Beginenhaus? Brot darf ich Euch allerdings keines mehr anbieten zu dieser Uhrzeit.»


  «Ich weiß, Meister. Wir haben auch noch ausreichend. Und außerdem genießt Ihr ja jetzt Euren wohlverdienten Feierabend.»


  «Das ist wohl wahr. Und wenn meine Tochter hoffentlich bald auftaucht und ihre beiden Blagen an sich nimmt», er warf den Kindern einen liebevollen Blick zu, «dann werd ich endlich zu meinem Märzenbier im Storchen kommen.»


  «Das sei Euch vergönnt. Ich dachte nur, ich schau auf einen kleinen Schwatz vorbei, als ich Euch so draußen stehen sah.– Wie alt sind Eure Kindeskinder nun?»


  «Fünf und sieben– und schlimmer als ein Sack Flöhe.»


  «Dann sind sie etwa so alt wie das Mädchen der Kannegießerin.»


  «Ja, da habt Ihr recht. Ach herrje, die arme Frau! Die wird es nie und nimmer alleine schaffen, trotz dem Heintzeman. Auf dem Markt oder in der Verkaufsstube stehen ist das eine– aber die schwere Arbeit in der Backstube? Dazu haben die Kannegießers ja das Dreifache an Brot zu backen wie unsereins. Manche trifft das Schicksal schon arg.»


  «Und erst das arme Kind!», pflichtete ihm Serafina bei. «So ganz ohne Vater aufzuwachsen, dazu eine Mutter, die kaum Zeit hat, sich um die Kleine zu kümmern.»


  «Nun, ganz so schlimm ist’s nicht. Da ist ja noch die Veigelin, die Mutter der Kannegießerin, die ist für ihr Alter noch gut beieinander. Bei der ist das Kindlein fast den ganzen Tag.»


  Ebendies hatte Serafina erfahren wollen. War ihr doch beim Anblick von Schönbecks Enkelkindern aufgefallen, dass sie das kleine Mädchen der Kannegießers nur ein einziges Mal in der Bäckerei gesehen hatte. Allein in der Wohnung würde eine Mutter ein solch kleines Kind wohl kaum den ganzen Tag lassen. Und hatte nicht die Kannegießerin selbst etwas von einer Großmutter gesagt?


  «Das ist beruhigend zu hören. Wohnt sie denn weit von den Kannegießers, diese Veigelin?»


  «Schon. Drüben in der Predigervorstadt, neben Ederlins Badstube.»


  «Von der Oberen Linde fürwahr ein weiter Weg. Aber wie Ihr ja vielleicht wisst, kommt der Bäckermeister bald wieder heraus aus dem Gutleuthaus.»


  «Ist das wahr?»


  «Ja, die Prüfmeister haben sich wohl geirrt. Konrad Kannegießer hat gar keinen Aussatz, nur die Krätze vom Mehlstaub.»


  «Davon bin ich, dem Allmächtigen sei Dank, verschont», der dicke Mann lachte, «und ich freu mich, dass Ihr mir diese wunderbare Neuigkeit überbracht habt, Schwester Serafina. Darf ich das denn heut Abend im Storchen den Zunftbrüdern so weitergeben?»


  «Aber natürlich. Das ist kein Geheimnis mehr.– Nun muss ich auch weiter, die Gartenarbeit ruft. Gott schütze Euch, Meister Schönbeck, Euch und Eure Familie.»


  


  Wenig später betrat sie ihr Gartenstück und ließ den Hund von der Leine.


  «Du bleibst hier, Michel, und bewachst den Garten gegen sämtliche Nonnen der Welt. Verstanden?»


  Der Hund legte den Kopf schief und wedelte.


  «Dann hoff ich mal, dass ich mich auf dich verlassen kann. Bin bald wieder zurück.»


  Sie schloss das Gartentor hinter sich und wollte schon losstürmen, als sie sich eines Besseren besann und umkehrte. Michel konnte ihr vielleicht eine Hilfe sein. Alle kleinen Kinder liebten den drolligen Hund, und Michel liebte sie.


  «Komm, du darfst mich begleiten.»


  Sie band ihm wieder Halsband und Strick um und lief zurück zum Hirschgraben. Keine drei Ave Maria später erreichte sie Ederlins Badstube. Das Haus der Veigelin konnte nur das kleine Holzhaus sein, da das andere Gebäude, das an das Bad grenzte, eine Mühle war.


  Unschlüssig blieb sie auf der stillen Vorstadtgasse stehen und blickte sich um. Diese Gegend war einer der lichtesten Flecken Freiburgs: Zwischen ausgedehnten Gärten und Rebland duckten sich hie und da eine Handvoll Häuser, vor allem einfache Ackerbürger und Weingärtner hatten sich hier niedergelassen, dazu entlang des Stadtbachs einige Bader und Müller. Eigentlich ein schönes Viertel, um Kinder aufwachsen zu lassen.


  Die meisten Badstuben in Freiburg hatten dreimal die Woche geöffnet, und Ederlins Badstube schien heute Ruhetag zu haben, da die Tür verschlossen und niemand zu sehen war. Auch in dem Holzhäuschen, an das ein gepflegter Gemüsegarten grenzte, war alles still. Serafina war drauf und dran, ihr Vorhaben fallenzulassen, als eine ältere Frau mit einem Korb Wäsche in den Garten trat. Sie trug ein graues, zerschlissenes Hauskleid, das fast zu eng war über ihren üppigen Formen.


  «Komm nur heraus an die frische Luft», rief sie hinter sich. «Kannst mir beim Wäscheaufhängen helfen.»


  «Mag nicht», schallte es aus dem Haus zurück.


  «Jetzt komm schon. Stubenhocker werden krank.»


  Das kleine Mädchen, das jetzt mit mürrischer Miene auf der Türschwelle erschien, war tatsächlich Kannegießers Tochter. Großmutter und Enkelkind waren gleichermaßen dicklich, ihre Verwandtschaft war unübersehbar.


  Serafina trat an den niedrigen Lattenzaun.


  «Gott zum Gruße, gute Frau!», rief Serafina in den Garten. «Ein guter Tag zum Wäscheaufhängen. Bei dem warmen Wind ist bald alles trocken.»


  Die Frau musterte Serafina misstrauisch. «Einen schönen Tag, Schwester.»


  «Seid Ihr die Veigelin, die Mutter der Kannegießerin aus der Bäckerei?»


  «Ja, die bin ich. Wer will das wissen?»


  «Verzeiht, ich hab mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Schwester Serafina, von der Sammlung zu Sankt Christoffel.»


  Das Mädchen tat zwei, drei Schritte in den Garten und hatte dabei nur Augen für Serafinas Hund, der beim Anblick des Kindes prompt zu wedeln begann.


  Das Gesicht der Veigelin wurde freundlicher. «Ja, von euch hab ich gehört. Ihr tut viel Gutes in der Stadt, im Gegensatz zu all den reichen Klosterleuten hier rundum.»


  «Wir helfen dort, wo Not ist, das haben wir uns zur Pflicht gemacht.» Serafina lächelte. «Euer Tochtermann, der Bäcker Kannegießer, ist einer unserer Gönner, und bis vor kurzem haben wir ihn im Gutleuthaus betreut.»


  Der Blick der Frau verfinsterte sich. «Meine arme Tochter, so hart hat sie’s getroffen. Und jetzt hab ich auch noch von meinem Nachbarn, dem Bader erfahren müssen, dass man den Heintzeman eingesperrt hat. Dem Annchen bleibt doch nichts erspart.»


  Sie bückte sich und zog mit einem leisen Ächzen das erste Wäschestück aus dem Korb.


  «Wartet, gute Frau, ich helfe Euch.»


  «Das wäre lieb. Mein Kreuz– Ihr wisst schon, das Alter. Da zwickt’s und zwackt’s bald überall.»


  Serafina band Michel am Zaun fest, öffnete das Gartentor und stellte sich neben die Veigelin unter die Wäscheleine, die zwischen zwei Apfelbäumen gespannt war.


  «Wisst Ihr, Schwester Serafina– das mit dem Heintzeman hab ich kommen sehen. Bei jedem Muckenschiss aus der Haut fahren, das konnt ja nicht lang gutgehen, wenn der Herr außer Haus ist. Der Kerl mag ja bärenstark sein, aber frech ist er obendrein. Ich hab ihn nie recht leiden mögen.»


  Serafina nickte nur. «Er hat den Stadtarzt angegriffen. Das hätte er besser lassen sollen. Aber macht Euch keine Sorgen, Veigelin. Mit Hilfe der Zunft wird sich ein neuer Geselle finden, und bald schon ist ja Bäckermeister Kannegießer wieder zu Hause.»


  «Was redet Ihr da?» Die Veigelin war verwirrt.


  «Ihr habt schon recht gehört– die Prüfmeister haben sich geirrt. Seine schlimme Haut rührt nicht vom Aussatz, sondern vom Mehlstaub.»


  Und von Pfitzaufs Vitriol, dachte sie im Stillen.


  «Ist das wirklich wahr?» Der Frau traten die Tränen in die Augen.


  «Aber ja, es wird eine neue Beschau geben. Ihr werdet sehen, bald hat das Kind seinen Vater wieder. Dass Ihr Euch so um die Kleine kümmert, ist schön. Wie heißt sie denn?»


  «Das ist das Evchen.» Verlegen wischte sich die Veigelin über die Augen. «Komm her, Evchen, und sag der freundlichen armen Schwester grüß Gott.»


  Schüchtern kam das Kind näher und murmelte ein «Grüß Euch Gott». Dann zeigte sie auf den Hund draußen am Zaun. «Gehört der dir?»


  «Ja, und er mag kleine Kinder sehr. Er heißt Michel.»


  «Wieso heißt der wie ein Mensch?»


  Serafina lachte und hängte das letzte Wäschestück auf. «Er heißt nach dem Erzengel Michael, einem sehr mutigen Engel. Weil Michel nämlich auch sehr mutig ist.»


  «Dann kann er auch beißen?»


  «Ja. Aber er beißt nur böse Menschen. Magst du ihn streicheln?»


  Ein Leuchten ging über das kleine runde Gesicht.


  «Dann komm.»


  Sie nahm Evchen bei der Hand und führte sie an den Zaun. Sofort sprang Michel an den Latten hoch und begann leise zu fiepen.


  «Schau, hinter den Ohren hat er’s am liebsten.»


  Hingebungsvoll koste Evchen den Hund, und der dankte es ihr, indem er ihr die Hand ableckte.


  Serafina wandte sich zur Veigelin um. «Wenn Ihr erlaubt, gehe ich mit Evchen und dem Hund ein Stück spazieren. Nur ein wenig am Hirschgraben auf und ab.»


  «Das könnt Ihr gerne tun. Dann kann ich einstweilen das Feuer im Ofen alleine anschüren. Nicht, dass sich das Kind wieder die Finger verbrennt.»


  Mit einem strahlenden Evchen an der Hand verließ Serafina den Garten und band den Hund los. Evchen durfte ihn führen und tippelte voller Stolz neben ihr her.


  Plötzlich blieb sie stehen.


  «Stimmt das, was du gesagt hast?»


  «Was denn?»


  «Dass der Vater wieder gesund ist. Die Mutter hat gesagt, dass er nie mehr aus dem Gutleuthaus zurückkommt.»


  «Er war gar nicht krank, Evchen. Das hat nur so ausgesehen. Bald hast du ihn wieder.»


  «Und dann wird wieder alles wie früher», sagte das Mädchen, und seine Augen leuchteten. Darauf vermochte Serafina nichts zu erwidern. Wahrscheinlich würde für das Mädchen gar nichts wie früher werden.


  «Ist der Heintzeman wirklich im Spitalsloch eingesperrt?», riss Evchen sie aus ihren Gedanken.


  «Weil er sich schlecht benommen hat, ja.»


  «Ich wär froh, wenn er nie wiederkommt.»


  «Warum? Magst du ihn nicht?»


  Das Mädchen schüttelte entschieden den Kopf. «Er ist immer ganz absonderlich mit der Mutter. Und die Mutter lacht dann nur.»


  Diese Beschreibung machte Serafina mehr als hellhörig.


  «Was meinst du mit absonderlich? Ist er vorlaut oder frech zu deiner Mutter?»


  «Weiß nicht. Er macht halt so sonderbare Sachen mit ihr, ganz eklig ist das manchmal. Und die Mutter macht auch noch mit. Ich will erst wieder nach Hause, wenn der Vater wieder da ist.»


  Sie drehte sich um und rannte mit dem Hund an ihrer Seite zurück zum Badhaus.


  Serafina sah ihr nach. Sie würde nicht weiter nachhaken, das Kind hatte es schwer genug. Dass die Kannegießerin und Heintzeman ein Paar waren, daran hatte sie jetzt allerdings nicht mehr den geringsten Zweifel.


  Kapitel25


  Als sich Serafina am nächsten Morgen, einem Samstag, mit Gisla vor dem Schneckentor treffen wollte, um draußen am Fluss Kräuter zu sammeln, kam ihr die alte Frau aus dem Torbogen völlig außer sich entgegen.


  «Hinter der Dreisambrücke liegt ein Toter!» Sie bekam kaum Luft vor Aufregung. «Erstochen hat man ihn, den armen Mann.»


  «Das ist ja furchtbar! Hast du ihn etwa gesehen?»


  «Aber nein, dem gütigen Himmel sei Dank. Ich war eine Zeitlang vor dir hier und hatt schon mal angefangen, ein bisschen Beifuß zu sammeln, da hab ich den Menschenauflauf entdeckt. Ein großes Geschrei war das, und da bin ich erschrocken umgekehrt. Ich gehör nicht zu denen, die bei so was Maulaffen feilhalten.»


  «Weißt du, wer es ist?»


  «Hab nur gehört, dass es ein Vornehmer sein soll.»


  In diesem Augenblick hastete Wundarzt Henslin an ihnen vorbei, ohne Serafina zu bemerken. Sie legte der Kräuterfrau die Hand auf die Schulter. «Warte hier– ich muss wissen, wer es ist.»


  Schon heftete sie sich an Henslins Fersen, durchquerte das von seinen Wächtern verlassene Stadttor und lief auf die Brücke zu, die mit einer dichten Menschentraube besetzt war.


  «Platz da! Ich bin der Wundarzt!», brüllte Henslin vor ihr, und die Gaffer wichen zur Seite. Durch die Gasse, die sich vor Henslin auftat, erreichte Serafina die Uferwiese, auf der der Tote rücklings ausgestreckt lag.


  Als sie näher trat, hielt Serafina den Atem an. Der Tote war Arbogast von Munderkingen, einer der drei Gutleuthauspfleger! Serafina bekreuzigte sich erschrocken.


  Die offene Amtsrobe rechts und links neben ihm wie schwarze Engelsflügel ausgebreitet, waren seine Augen starr zum Himmel gerichtet. Das Seidenbarett lag neben seinem Kopf im Gras, auf seiner Brust glitzerte der prächtige Silberbehang in den Strahlen der Morgensonne, und erst auf den zweiten Blick entdeckte Serafina den großen, dunklen Fleck auf seinem karmesinroten Wams in Höhe des Herzens.


  «Ihr müsst doch etwas gesehen haben, ihr Schlafeulen!», hörte sie jemanden schnauzen. Es war einer der Stadtbüttel– zu ihrer Erleichterung nicht schon wieder Gallus Sackpfeiffer.


  Die beiden Angesprochenen, die die gelb-grüne Tracht der Torwächter trugen, sahen betreten zu Boden.


  «Wie gesagt, da war dieser Schrei», erwiderte der kleinere von ihnen und knetete die Krempe seines Huts, den er in den Händen hielt, «aber sehen konnten wir nichts, weil wir doch beide unten am Tor standen. Ich wollt grad erst hinauf auf den Turm, um meine Wache zu beginnen.»


  «Und wenn eine Schar feindlicher Reiter vor der Stadt gewesen wär, hättest die auch nicht gesehen», höhnte der Büttel. «Ein feiner Turmwächter bist. Geht zurück auf euren Posten und macht eure Arbeit– aber g’scheit!»


  Während dieses Wortwechsels hatte sich Wundarzt Henslin neben den Toten gekniet, ihm die Augen geschlossen und Wams und Hemd aufgeknöpft. Als jetzt die blutverkrustete Stichwunde auf der Brust zum Vorschein kam, ging ein entsetztes Raunen durch die Menge.


  «Ihr andern verschwindet.» Der Büttel zog drohend sein Kurzschwert. «Los, los, ich fackel nicht lang.»


  Die Gaffer wichen zurück, ohne sich zu zerstreuen. Nur Serafina blieb stehen und starrte bestürzt den Leichnam an.


  «Das gilt auch für Euch, Schwester.»


  «Ich bin Schwester Serafina von Sankt Christoffel und kenne den Toten.» Sie bekreuzigte sich abermals.


  «Gehupft wie gesprungen, wer Ihr seid. Geht jetzt.»


  «Ja, geht besser nach Hause, Schwester Serafina, das ist kein schöner Anblick», wandte sich Henslin ihr zu. «Ausrichten könnt Ihr ohnehin nichts mehr, der Munderkingen ist mausetot. Gott sei seiner Seele gnädig.»


  «Das dort wird die Mordwaffe gewesen sein.» Sie deutete auf eine blutverschmierte Klinge, die unter Munderkingens Rindslederstiefel hervorlugte.


  «Fürwahr.» Henslin zog mit spitzen Fingern den Dolch unter dem Stiefel hervor.


  «Der Mörder hat die Waffe einfach ins Gras fallen lassen», sagte Serafina. «Womöglich war er selbst überrascht von seiner Tat, sonst hätte er sie doch mitgenommen oder in der Dreisam versenkt. Vielleicht hat Munderkingen seinen Mörder ja gekannt, wo der Stich von vorne und so gezielt ins Herz ging? Viel Kraft hat es ja nicht gebraucht, um diesen kleinen, zierlichen Mann niederzustechen.»


  «Mag alles sein, aber jetzt geht besser. Die Herren Richter werden nicht sehr erbaut sein, Euch hier zu sehen.– Wo bleiben sie nur?»


  Ihr Blick schweifte suchend umher. «War Munderkingen denn nicht zu Pferd unterwegs? Ein so hoher Herr zu Fuß…»


  «Er hatte Angst vor Pferden, seitdem es ihn ein paarmal vom Gaul geschmissen hatte.»


  «Dann lass ich Euch jetzt Eure Arbeit machen, Meister Henslin.» Leise fügte sie hinzu: «Und danke, dass Ihr den Mut gefunden habt, zum Rat zu gehen. Wegen der Sache mit dem Glücksspiel…»


  Sie drehte sich um und machte sich auf den Rückweg. Das war kein schöner Beginn für einen solch freundlichen, sonnigen Tag. Ihr fuhr ein Schauer über den Rücken. Ein Raubmord war das auf jeden Fall nicht gewesen, bei dem überaus kostbaren Schmuck, den der tote Munderkingen trug.


  Vor dem Schneckentor traf sie auf Gisla.


  «Du bist ja ganz bleich– kennst du den Toten etwa?», fragte sie.


  «Es ist Arbogast von Munderkingen, einer der Gutleuthauspfleger.»


  «Wie schrecklich.»


  «Allerdings. Das ist nun schon der zweite Bürger in diesen Tagen, der dahingemeuchelt wurde.» Und Adalbert Achaz hätte es beinahe auch getroffen, fügte sie innerlich hinzu. Da fiel ihr Blick auf den einen der beiden Torwächter, der mit seiner Hellebarde in der Faust am Torbogen lehnte.


  «Eine Frage, Torwächter. Ihr beide habt den Toten doch aufgefunden, nicht wahr?»


  Der Mann nickte. «Aber wir haben ihn nicht angerührt. Und er war schon tot.»


  «Ist er zuvor bei Euch durchs Tor gekommen?»


  «Das will ich meinen. Putzmunter und mit einem freundlichen Gruß wie immer.»


  «Dann kanntet Ihr ihn?»


  «Gewiss. Der Munderkingen kommt neuerdings jeden Samstag frühmorgens hier vorbei. Weil er dann die Bücher im Gutleuthaus prüft.»


  «Was heißt neuerdings?»


  «Na, seit letztem Samstag. Vorher haben das die beiden anderen Gutleuthauspfleger im Wechsel gemacht.»


  Eine mit Brennholz beladene Maultierkarre rumpelte heran, und der Wächter ließ sie stehen.


  Serafina nahm Gisla beim Arm. «Komm, gehen wir unsere Kräuter sammeln.»


  «Aber bloß nicht an der Dreisam.»


  «Hast recht. Gehen wir lieber zur Burghalde hinauf.»


  Kapitel26


  Bevor Serafina zur dritten Nachmittagsstunde vor Gericht geladen war, begleitete sie die Meisterin noch in die Elendenherberge. Das schäbige Haus in der Neuburgvorstadt war einst für Pilger und umherziehende Arme errichtet worden, damit sie für eine Nacht eine Unterkunft hatten, bevor sie weiterziehen mussten. Gerade unter den Wallfahrern gab es oft gebrechliche oder kranke Menschen, die in der Hoffnung auf Genesung den weiten Weg nach Einsiedeln, nach Sankt Jakob von Compostela oder gar über das Alpengebirge bis ins ferne Rom auf sich nahmen, um dann irgendwann und irgendwo erschöpft zusammenzubrechen. So vielen war Serafina schon begegnet, die sich in ihrem schlechten Schuhwerk blutige Füße oder erfrorene Zehen geholt hatten oder durch die Entbehrungen der Wanderschaft schlichtweg ausgezehrt waren. Für Hochschwangere gab es in der Herberge sogar ein Kindbettstüblein, und wer von ihnen hier seinen letzten Seufzer tat, dem war auf Kosten des Stadtsäckels eine christliche Bestattung auf dem nahen Armenfriedhof vergönnt.


  Zur geistlichen und leiblichen Versorgung dieser Menschen leisteten die hiesigen Schwesternsammlungen einen erheblichen Beitrag, und seitdem neuerdings hier auch die Ärmsten der Freiburger Hausarmen versorgt wurden, gab es mehr als genug zu tun. So wechselten Serafina und ihre Meisterin an drei Tagen die Woche schmutzige Verbände, wuschen geschundene Füße in Kamillenbädern, verteilten Brot an die Hungrigen und stärkende Kräutertränke an die Schwächsten, trösteten die Verzweifelten, beteten und sangen mit ihnen.


  Für heute waren es vier Männer, zwei ledige Frauen und eine Mutter mit einem Säugling, die nach dem Morgenessen nicht weitergeschickt worden waren. Die junge Mutter, die man mit Sicherheit wegen Unkeuschheit aus ihrer Heimatstadt vertrieben hatte, dauerte Serafina am meisten, denn ihr Kindchen würde die nächsten Wochen vermutlich nicht überleben, geschwächt, wie es war.


  So verließ sie reichlich bedrückt den stickigen Frauenschlafsaal und atmete erst einmal tief durch, als sie die schmale Gasse nahe der Nikolauskirche betraten.


  «Ist dir nicht gut?», fragte Catharina.


  «Nein, nein– nur die schlechte Luft unter der niedrigen Decke. Es geht schon wieder. Ich mach mich dann mal auf den Weg ins Rathaus.»


  «Ich begleite dich und werde draußen auf dich warten.»


  «Das musst du nicht. Wer weiß, wie lange das dauert.»


  Catharina lächelte. «Ich hab besser ein Aug auf dich, nachdem heute der zweite Meuchelmord geschehen ist. Nicht, dass du mir wieder auf eigene Faust losziehst.»


  Nachdem sich Serafina in der Kanzlei angemeldet hatte, führte der Gerichtsbote sie durch den weitläufigen Hof zu einem zweigeschossigen Gebäude, das von zwei mit Hellebarden bewehrten Männern bewacht wurde. In dem großen Saal zu ebener Erde, hinter einer Reihe hübscher Bogenfenster aus Waldglas, hielt der Freiburger Rat der Achtundvierzig seine Versammlungen ab, hier wurde auch über große und kleine Frevel Gericht gehalten. Der Bote führte sie indessen die bedachte Außentreppe hinauf in einen kleinen, dunklen Vorraum und wies auf eine Bank.


  «Ihr müsst hier warten, Meisterin. Vorgeladen ist nur Schwester Serafina.»


  Dann klopfte er gegen die schmucklose Eichenholztür und drückte sie auf.


  «Schwester Serafina von Sankt Christoffel ist da, Ihr Herren.»


  «Lass sie eintreten», hörte Serafina den Ratsherrn Wetzstein sagen. Ein wenig unwohl war ihr schon, als sie jetzt den nicht sonderlich großen Raum betrat– wusste man doch nie, was man gefragt wurde und ob einem bei den Antworten nicht das Wort im Munde herumgedreht wurde.


  Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie am Ende des langen, schmalen Tisches Adalbert Achaz. Ihm gegenüber, am Kopfende, saßen Laurenz Wetzstein und der zweite Heimliche Rat, rechts und links von ihnen die beiden Beisitzer, während der Schreiber, ein blutjunger Kerl, in der Ecke am Stehpult lehnte. Das Licht, das durch die grünen Butzenscheiben hereinfiel, verlieh den Gesichtern der Männer eine gespenstische, kranke Farbe.


  Den Richter neben Wetzstein kannte Serafina nicht, wohl aber einen der beiden Schöffen: Es war der Ratsherr und Gutleuthauspfleger Schneehas. Bei Serafinas Anblick zog der Silberkrämer denn auch wie immer die Mundwinkel nach unten, was ihn noch verdrießlicher als sonst aussehen ließ.


  Achaz erhob sich und warf Serafina ein aufmunterndes Lächeln zu.


  «Ihr dürft ruhig noch bleiben, Medicus», bot Wetzstein ihm an. «Vielleicht habt Ihr ja noch die eine oder andere Anmerkung zu machen, und lange dauern wird es bei Schwester Serafina nicht.»


  «Verzeih, mein guter Laurenz, wenn ich hier Einspruch erhebe», mischte sich Schneehas ein. «Aber unsere Statuten verlangen, dass wir die Zeugen stets einzeln vernehmen. Da sollten wir auch bei unserem werten Stadtarzt keine Ausnahme machen.»


  Wetzstein zuckte die Schultern. «Nun denn– ich danke Euch, Medicus, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt.»


  Mit einem Kopfnicken in die Runde verabschiedete sich Achaz, und Serafina nahm seinen Platz ein. Fast glaubte sie, den Duft der kostbaren Veilchenseife riechen zu können, die er immer benutzte.


  «So notiert denn, Schreiber: Zeugenbefragung der freundlichen armen Schwester Serafina zu Sankt Christoffel, ehemals Serafina Stadlerin, in Sachen Pfitzauf und Heintzeman, im Jahre nach der Fleischwerdung des Herrn 1416, den Samstag auf Sankt Joseph. Aufgezeichnet im Beisein des ehrsamen Heimlichen Rates zu Freiburg, derer da sind als Gerichtsherren der Edle Abrecht Thurner und der Zunftmeister Laurenz Wetzstein, sowie deren Beisitzer, derer da sind der Edle Cunrat von Kippenheim und der Silberkrämer Andreas Schneehaas, selbiger in Vertretung unseres unpässlichen Ratscollegen Sigmund Nidank.»


  Serafina horchte auf. Da war sie ja wahrhaftig von einem noch größeren Übel verschont geblieben. Nicht auszudenken, wenn sie hier vor ihrem Erzfeind Nidank hätte Rede und Antwort stehen müssen.


  Sie hob die Hand. «Verzeiht, fürsichtige, ehrsame und wohlweise Gerichtsherren» –gerade noch rechtzeitig hatte sie sich besonnen, wie diese hohen Herren bei Gericht anzusprechen waren–, «darf ich Euch eine Frage stellen?»


  Das «Nein!» und das «Nur zu!» kamen zeitgleich aus dem Mund von Schneehas und Wetzstein. Da der Silberkrämer indessen nur das Amt des Beisitzers innehatte, musste er sich Laurenz Wetzstein zähneknirschend fügen.


  «So sprecht also», forderte der sie auf.


  «Kommt denn der grauenvolle Mord an Arbogast von Munderkingen hier nicht mit zur Sprache? Das könnte doch mit dem Mord an Pfitzauf und dem Überfall auf den Stadtarzt zusammenhängen.»


  «Was hier womit zusammenhängt», erwiderte Schneehas barsch an Wetzsteins Stelle, «das solltet Ihr schon lieber dem Gericht überlassen.»


  «In der Tat, Schwester Serafina», Wetzstein warf seinem Beisitzer einen mahnenden Seitenblick zu, «sind wir äußerst bestürzt über den gewaltsamen Tod unseres verdienstvollen und allseits beliebten Ratscollegen Arbogast von Munderkingen, Gott hab ihn selig.» Seine Stimme war dünn geworden, und Serafina glaubte Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. «Erst recht, wo er Weib und drei unmündige Kinder hinterlässt. Und glaubt mir, wir werden alles tun, um diesen gottlosen Frevler ausfindig zu machen. Nur, ob hier tatsächlich ein Zusammenhang zu Bader Pfitzauf besteht, lässt sich zu diesem Zeitpunkt noch keineswegs feststellen.»


  Er räusperte sich.


  «So werden wir Euch nun einige Fragen stellen, die Ihr mit nichts als der Wahrheit beantwortet. Schwört darauf beim Allmächtigen und der Heiligen Schrift.»


  «Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.»


  Sie berührte mit Zeige- und Mittelfinger die Bibel, die vor ihr auf dem Tisch lag.


  Alsdann folgten einige Fragen, woher sie Pfitzauf und Heintzeman kannte und welcher Art ihr Umgang mit den beiden Männern war. Wahrheitsgemäß gab sie zu Protokoll, dass sie mit ihnen nicht allzu gut bekannt war und ihnen erst in letzter Zeit, durch Konrad Kannegießers Einweisung ins Gutleuthaus, öfter begegnet war. Und dass sie in der Nacht von Pfitzaufs Ermordung zufällig im Nachbarhaus mit einer Mitschwester die Totenwache gehalten hatte.


  «Ihr verschweigt, dass Ihr einen Streit mit dem Bader hattet», warf Schneehas lauernd ein. «So jedenfalls hat es mir der Siechenmeister berichtet.»


  Serafina straffte empört die Schultern. Wollte der Silberkrämer jetzt ihr an den Karren fahren?


  «Das stimmt», gab sie zu. «Aber erst, nachdem Pfitzauf den Stadtarzt in der Kapelle überrascht und mich deshalb beim Siechenmeister angeschwärzt hatte. Wie Ihr wisst, dürfen wir Schwestern seither nicht mehr die Guten Leut betreuen. Einen handfesten Streit hatte Pfitzauf allerdings mit dem Gesellen, das war aus der Backstube deutlich zu hören, und nicht viel später war die Backstube verwüstet. Als ich Heintzeman darauf angesprochen habe, hatte er zugegeben, dass er mit dem Bader ein Hühnchen zu rupfen hatte. Da war der Stadtarzt übrigens mit dabei, und als wir wieder auf der Straße waren, hat der Geselle ihn hinterrücks angegriffen. Der Heintzeman hat doch Dreck am Stecken, anders kann das gar nicht sein!»


  Wetzstein nickte nur, während Schneehas wie ein Raubvogel den Kopf vorstreckte: «Ihr wart also mit dem Stadtarzt in der Bäckerei?»


  «Ja.»


  «Und Ihr habt auch das Treffen zwischen Achaz und Kannegießer in der Siechenkapelle eingefädelt?»


  «Ja», bestätigte sie erneut. Was sollten jetzt diese dummen Fragen?


  «Wie ich gehört habe, habt Ihr auch täglich Krankenbesuche bei ihm gemacht, nach seinem Überfall? Mir scheint, für eine Regelschwester habt Ihr ein ungehörig enges Verhältnis zu unserem Stadtarzt.»


  «Warum übertreibt Ihr solchermaßen? Ein, zwei Male hab ich nach ihm gesehen, weil schließlich auch die Krankenpflege unsere Pflicht ist…»


  «Ha!», unterbrach er sie. «Soweit ich weiß, ist Adalbert Achaz ein studierter Arzt und war mit seinen Verletzungen bei Wundarzt Henslin gut aufgehoben. Was braucht es da noch eine selbsternannte Heilerin wie Euch?»


  Jetzt mischte sich der Edle Abrecht Thurner ein, Sprössling eines uralten Rittergeschlechts. Er war ein Nachfahr jener Margarethe Thurnerin, der einstigen Stifterin der Schwesternsammlung in der Rinderlinsgasse.


  «Ich bitte Euch, auf den Punkt zu kommen, Schneehas. Das alles tut hier doch gar nichts zur Sache.»


  «Das sehe ich anders. Mir scheint nämlich, dass bei den Christoffelsschwestern so einiges drunter und drüber geht, und zwar nicht nur in Sachen Keuschheit und Anstand. Denkt bloß an die ketzerischen Reden ihrer Mitschwester Adelheid im letzten Herbst– sogar am Altar hat sie gepredigt! Ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir diese Sammlung unter Aufsicht der Obrigkeit stellen.»


  «Dann stellt hierfür meinetwegen einen Antrag bei der nächsten Versammlung der Achtundvierzig, wenn Euch das so wichtig ist, und lasst uns jetzt endlich die Befragung zu Ende führen.»


  Serafina warf dem Ritter einen dankbaren Blick zu. Trotzdem hatte sie Mühe, ihren Zorn nicht hochkochen zu lassen– hatte dieser Schneehas sie doch gleichsam vor versammeltem Gericht der Unkeuschheit verdächtigt, was eine mehr als bodenlose Unverschämtheit war.


  «Recht habt Ihr, Abrecht», stimmte Wetzstein seinem Collegen zu, doch seine Miene verriet, dass Schneehas’ Einwand ihn doch ein wenig verunsichert hatte. «Eine wichtige Frage hätte ich meinerseits noch, Schwester Serafina. Hattet auch Ihr den Eindruck, dass Bader Pfitzauf wissentlich nachgeholfen hat, um bei Bäckermeister Kannegießer einen Aussatz vorzutäuschen? Ich frage Euch dass, weil Ihr den Kannegießer die erste Zeit im Gutleuthaus fast täglich gesehen habt. Und weil ich weiß, wie firm Ihr inzwischen in der Heilkunde seid. Auch meiner lieben Frau habt Ihr schließlich schon einige Male helfen können.»


  Serafina wurde ruhiger. Fast hätte sie grinsen müssen: Schneehas’ Angriff war abgeschmettert, und sein Versuch, sie als Heilkundige lächerlich zu machen, erst recht. Dennoch sollten sie und ihre Mitschwestern vor diesem Silberkrämer künftig auf der Hut sein.


  «Ja, von Pfitzaufs Täuschung bin ich überzeugt. Mit dem Vitriol, das bei seinen Sachen im Gutleuthaus gefunden wurde, kann man der Haut großen Schaden zufügen. Zudem wollte er ja alles dransetzen, dass es zu keiner zweiten Beschau kommt.»


  Wetzstein nickte. «Das hat auch der neue Gutleuthausbader ausgesagt.– Wenn dem so ist», spann er den Faden weiter, «könnte er das auch im Auftrag getan haben, gegen ein erkleckliches Sümmchen, versteht sich. Wissen wir doch nun, dass auch er sich mit diesem vermaledeiten Glücksspiel immer wieder verschuldet hat– wie so manch anderer ehrbarer Mann.» Er zog grimmig die Stirn in Falten. «Eine letzte Frage noch. Ihr seid doch mit Konrad Kannegießer und seinen Familienverhältnissen recht vertraut, wie ich gehört habe. Wer also könnte Eurer Meinung nach hinter dem Auftrag stecken? Etwa derjenige, der den Bader erschlagen hat?»


  Serafina zögerte. «Fürsichtige, ehrsame und wohlweise Gerichtsherren– wenn ich Euch hierauf wahrheitsgemäß antworte, könnte ich mich der Verleumdung schuldig machen.»


  «Ich verstehe.»


  «Aber da wäre eine andere Möglichkeit. Begleitet mich zu Heintzeman ins Spitalsloch, damit ich ihn in Eurem Beisein etwas sehr Wichtiges fragen kann. Das würde, schätze ich, Licht in die Sache bringen.»


  «Das ist doch die Höhe!», donnerte Schneehas los. «Jetzt spielt sich diese Begine auch noch als Ermittlerin auf. Nicht mit mir!»


  Wetzstein und Thurner sahen sich an, dann schüttelte der Zunftmeister der Bäcker den Kopf.


  «Ich fürchte, das geht tatsächlich zu weit, Schwester Serafina. Haben meine werten Collegen noch weitere Fragen?– Fragen, die der Sache Heintzeman und Pfitzauf dienlich sind?»


  Schneehas schüttelte unwillig den Kopf, und auch die beiden anderen Herren verneinten.


  «So danke ich Euch für Euer Erscheinen, Schwester Serafina.»


  «Gott schütze Euch, Ihr Herren.»


  Draußen im Vorraum wartete noch immer ihre Meisterin.


  «Ist Achaz schon fort?»


  «Hätte er denn auf dich warten sollen?» Catharina lächelte, und es lag weder Spott noch Vorwurf darin. «Aber er lässt dich grüßen. Komm hinaus, mir tut schon der Hintern weh von dieser schiefen Holzbank.»


  Als sie den Hof zwischen Kanzlei und Ratsstube betraten, hatte sich die Sonne hinter einer grauen Wolkendecke versteckt.


  «Erzähl, wie ist es gelaufen?», fragte Catharina, nachdem sie den Platz vor den Barfüßern erreicht hatten.


  «Ein paar Fragen zu Pfitzauf und Heintzeman, das war’s denn auch schon. Leider war einer der Beisitzer dieser Schneehas, in Vertretung von Nidank. Ich fürchte, er will unserer Sammlung an den Karren fahren, weil wir uns weder der Stadt noch irgendeinem Orden unterwerfen.»


  «Er kann’s einfach nicht lassen. Dafür habe ich eine Neuigkeit vom Stadtarzt erfahren. Ratsherr Nidank ist dir nur deshalb erspart geblieben, weil er im Haberkasten einsitzt.»


  «Er ist gefangen genommen?» Serafina traute ihren Ohren nicht.


  «Ich hab’s auch kaum glauben können. Nicht nur ist dieser Glücksspielkreis nun endgültig aufgelöst, sondern Nidank droht der Stadtverweis auf ewig. Weil er vorsätzlich den Turmwächter Endres als möglichen Mörder Pfitzaufs angezeigt hat.»


  «Um seiner eigenen Schulden bei Endres ledig zu werden– wie abscheulich», murmelte Serafina. So hatte es den aalglatten Ratsherren, der überall seine Finger im Spiel hatte und sie und Achaz in der Vergangenheit mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte, am Ende doch noch getroffen. Auf ein solches Vergehen mochte zusätzlich zum Stadtverweis eine schlimme Leibesstrafe kommen– wie das Abschneiden der Schwurfinger oder gar der Zunge. Auch wenn sie froh sein konnte, diesem Mann nie wieder zu begegnen, vermochte sie keine Schadenfreude zu empfinden.


  Hinzu kam, dass sie enttäuscht war. Kannegießer saß noch immer im Siechenhaus fest, auf engstem Raum mit Schwerkranken, und ihre Hoffnung, dem Gesellen gehörig auf den Zahn zu fühlen, war durch Schneehas zerstört worden.


  Kapitel27


  Serafina und ihre Mitschwestern wollten sich eben zum Abendessen an den Tisch setzen, als draußen jemand dreimal gegen das bereits abgeschlossene Hoftor klopfte. Prompt begann Michel zu bellen. Wie zumeist war es Grethe, die das Küchenfenster aufriss und hinausrief: «Wer da?»


  «Ratsherr Wetzstein.»


  Die Meisterin hob verdutzt die Augenbrauen. «So spät noch? Was hat das zu bedeuten?»


  Sie zog ihren Umhang vom Haken, nahm den großen Schlüssel in die Faust und ging hinaus in den Regen, der nach ihrem Besuch im Rathaus eingesetzt hatte.


  Wenig später schon war sie zurück.


  «Serafina, zieh dir was über, wir müssen noch mal hinaus.»


  Catharinas in tiefe Falten gelegte Stirn verriet, dass sie alles andere als erfreut war über diese Störung.


  «Was ist geschehen? Liegt jemand im Sterben?»


  «Nein. Ratsherr Wetzstein will dich ins Heilig-Geist-Spital begleiten, und ich komme mit euch.»


  «Zu Heintzeman etwa?»


  «Ganz recht. Ich frage mich natürlich, wie das zustande gekommen ist. Was um Himmels willen hast du mit diesem Heintzeman zu schaffen, dass der Ratsherr höchstselbst dich zu ihm führt?»


  «Ach, das war nur ein Vorschlag gewesen, vorhin bei der Befragung im Rathaus», erwiderte Serafina leichthin.


  «Was für ein Vorschlag?»


  «Hat Wetzstein dir das nicht gesagt?»


  «Ich will es von dir hören.» Sie warf ihr einen strengen Blick zu.


  «Nun ja, ich hatte vorgeschlagen, dass ich den Heintzeman noch zu Kleinigkeiten, die wichtig sein könnten, ein paar Fragen stelle.»


  «Du?»


  «Ich hab mir halt so einige Gedanken gemacht und…»


  «Serafina! Du steckst doch schon wieder deine Nase in Angelegenheiten, die dich nichts angehen!»


  «Aber das Schicksal von Konrad Kannegießer geht uns alle etwas an.»


  Catharina seufzte. «Nun gut. Ihr anderen fangt schon zu essen an; bis zu unserer Abendandacht werden wir hoffentlich zurück sein.»


  «Nein, wir warten.» Heiltrud schüttelte bestimmt den Kopf. «Es ist Fastenzeit, und da sollten wir doch die einzige richtige Mahlzeit miteinander einnehmen.»


  Rasch schlüpfte Serafina in ihre Straßenschuhe, warf sich den Kapuzenmantel über und folgte der Meisterin nach draußen, wo das schlechte Wetter die Dämmerung vorzeitig hatte hereinbrechen lassen. Dass sie nun doch noch mit Heintzeman zusammentreffen sollte, damit hatte sie am wenigsten gerechnet, und so begrüßte sie Laurenz Wetzstein, der im kalten Nieselregen auf und ab schritt, mit freudigen Dankesworten.


  Der lächelte verschmitzt. «Nun– dass Ihr als arme Schwestern einem Gefangenen ein wenig geistlichen Beistand leistet, dagegen lässt sich wohl kaum etwas einwenden. Auch nicht von meinem Ratscollegen Schneehas. Und wie ich Euch kenne, Schwester Serafina, habt Ihr Eure Gründe, mich zu Heintzeman zu führen. Ist ja nicht das erste Mal, dass sich Euer Spürsinn als richtig erwiesen hat.»


  «Was für ein Hundewetter», knurrte Catharina nur und musterte Serafina, als ob sie hierfür verantwortlich sei.


  «Wohl wahr», stimmte Wetzstein ihr zu. «Für den Rückweg werden wir uns wohl ein Licht mitgeben lassen, so schnell, wie es heut dunkel wird.»


  Doch das Wetter hatte auch sein Gutes. Nur eine Handvoll Menschen waren auf den Gassen unterwegs, und so achtete wohl kaum jemand darauf, dass da ein hoher Ratsherr in Begleitung zweier Beginen an der Seitenpforte des Spitals das Glöckchen läutete.


  Der Spitalknecht, der ihnen nach einiger Zeit mit einer Laterne in der Hand öffnete, war nicht minder erstaunt als zuvor Catharina über diesen späten Besuch.


  «Oh, der Ratsherr Wetzstein! Und die Meisterin von Sankt Christoffel mit der Schwester Serafina. Schnell herein, ihr seid ja schon ganz nass.»


  Wetzstein erklärte dem Knecht, dass er noch eine Frage an den Gefangenen habe und dass seine Begleiterinnen mit ihm beten wollten.


  «Dann folgt mir nur.»


  Er leuchtete ihnen durch den schmalen Gang den Weg bis zu einer Treppe, die tief in den Gewölbekeller führte. Hier drunten lagerte das Spital seine reichen Weinvorräte.


  Serafina fröstelte. Das letzte Mal, als sie hier gewesen waren, hatten sie den Bettelzwerg Barnabas aufgesucht. Der Ärmste war fälschlicherweise des Mordes an Bruder Rochus, einem Mönch der hiesigen Wilhelmiten, angeklagt gewesen. Tapfer hatte er allen Qualen widerstanden, bis mit Serafinas Hilfe endlich der wahre Übeltäter ausfindig gemacht worden war.


  Doch kein Jahr später hat ihn dann trotzdem der Tod geholt, dachte Serafina traurig, als sie jetzt vor einem Tor aus starken Holzlatten innehielten.


  «Marx!», rief der Spitalknecht. «Lass uns ein, Gerichtsherr Wetzstein ist da!»


  Auf der anderen Seite hörte man, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, und einer der beiden Torflügel öffnete sich. Der Stockwart Marx war ein kräftiger, älterer Mann mit grauem Vollbart und ebenso grauem langem Haar. An seinen Gürtel war ein kurzer, dicker Knüppel geschnallt, und als er jetzt Serafina und Catharina erkannte, verzog sich sein zahnloser Mund zu einem ungläubigen Lächeln.


  «Tretet ein, Herr, und ihr auch, Schwestern», sagte er, nachdem er sie reihum ehrerbietig begrüßt hatte. «Wollt ihr etwa zu Heintzeman?»


  «Ja», erwiderte Wetzstein. «Geht es ihm gut?»


  «Das will ich meinen. Der zetert schon den ganzen Tag, dass man ihn rauslassen soll. Vorsichtshalber haben wir ihm auch die Hände in Ketten gelegt.»


  Marx schloss die Tür hinter sich und schlurfte mit seiner Handlampe, die gespenstisch verzerrte Schatten gegen die Steinmauern warf, voraus. Der Gang verengte sich, bis er am Ende von einem Eisengitter versperrt war. Hatte es zuvor in dem feuchten Gewölbe säuerlich nach Wein gerochen, drang ihnen nun der scharfe Gestank nach Moder und Urin in die Nase. Serafina fragte sich, wie der alte Stockwart, der hier beim Gitter Schemel und Tischchen stehen hatte, das tagein, tagaus ertrug.


  Wetzstein hielt sich ein Tüchlein vor die Nase. «Können wir die Lampe haben?»


  «Aber ja, Herr, verzeiht.» Marx reichte ihm das Licht und schloss auf. Quietschend drehte sich die Gittertür in den Angeln.


  Im Schein der Lampe sahen sie Heintzeman auf dem schmutzigen Stroh kauern, eingehüllt in einen schweren dunklen Mantel, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Seine Fußgelenke waren, wie die Hände auch, mit schweren Eisenketten aneinandergebunden. Als sie jetzt näher traten, huschte eine Ratte zu ihren Füßen davon.


  «Was wollt Ihr von mir, Ratsherr? Ich hab Euch doch schon alles gesagt! Dieser Achaz hat mich und meine Herrin beleidigt, da kann einem schon mal der Gaul durchgehen.» Dann stutzte er. «Dass mich der Blitz erschlag– ist die da nicht diese vorwitzige Begine, die ständig in unserer Backstube aufkreuzt?»


  «Ganz recht, ich bin’s. Schwester Serafina, falls Ihr es vergessen habt.»


  «Was wollen die zwei Kuttenweiber hier?», fragte er Wetzstein aufgebracht.


  «Mäßige dich, Heintzeman, sonst machst du alles nur noch schlimmer.»


  Catharina legte ihm die Hand auf die Schulter, die er unwillig wegschlug. «Ein inniges Gebet hat schon aus so manch misslicher Lage geholfen, glaubt es mir.»


  «Die Wahrheit allerdings auch», setzte Serafina nach und beugte sich zu ihm hinunter, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Auf seiner Stirn prangte eine Beule, seine Oberlippe war geschwollen. Da hatten ihm die jungen Knechte vor der Bäckerei wohl doch ganz schön zugesetzt.


  «Nun denn, Schwester Serafina», forderte Wetzstein sie auf, «Ihr hattet zuvor in der Ratsstube von einer sehr wichtigen Frage gesprochen, die Licht in die Sache bringen könnte. Ich übergebe Euch also das Wort.»


  Serafina nickte dankbar.


  «Alsdann, Heintzeman, frag ich Euch frei heraus: Warum gebt Ihr nicht endlich zu, dass Ihr mit Eurer Herrin eine heimliche Liebschaft habt.»


  Der Geselle zuckte zusammen, dann fauchte er zurück: «Ein solch übles Geschwätz muss ich mir nicht anhören!»


  «Und wie erklärt Ihr Euch dann, dass das kleine Evchen nicht mehr nach Hause kommen will?»


  Heintzeman riss ungläubig die Augen auf. «Das hat sie gesagt?»


  «Ich weiß es, das muss genügen. Und ich weiß noch mehr: Dass Ihr und die Kannegießerin miteinander herumtändelt, Euch vor Augen des Kindes küsst und liebkost– Kinder in diesem Alter sind nicht dumm, haben Augen im Kopf und gute Ohren obendrein.»


  «Das sind alles dreckige Lügen. Woher habt Ihr das? Von diesem Balg etwa?»


  Da mischte sich Wetzstein ein. «Als Zunftmeister der Bäcker kenne ich meine Leute, wie ich auch dich zu kennen glaube, Heintzeman. Und das kleine Evchen ist ein braves und schüchternes kleines Mädchen. Ich selbst werde die Kleine fragen, das kannst du mir glauben.»


  Der Geselle sackte sichtlich in sich zusammen.


  «Und wenn sich erhärtet», fuhr der Ratsherr fort, «dass du und die Bäckersfrau ein Paar seid, dann erhärtet sich auch der Verdacht, dass du den Pfitzauf erschlagen hast, weil er von eurer Winkelehe wusste.»


  Das saß! Heintzeman fuhr in die Höhe, das Gesicht zornrot, und hätte er nicht die Hände in Ketten gehabt, so hätte er den Ratsherrn wahrscheinlich bei den Schultern gepackt und geschüttelt.


  «Ich kann’s gar nicht gewesen sein, das mit dem Bader», stieß er hervor, «weil … weil…»


  «Was, weil? Sprich nur endlich frei heraus, Heintzeman.» Wetzstein sah ihm fest in die Augen.


  Der Geselle ließ die erhobenen Fäuste sinken.


  «Weil ich nämlich in der Nacht, wo der Bader erschlagen wurd, bei der Meisterin im Bett gelegen hab. Das Kind kann’s sogar bezeugen.»


  Jetzt war es also heraus. Der Ratsherr wirkte nun doch einigermaßen überrascht.


  «So gibst du also zu, mit der Kannegießerin eine Winkelehe zu führen?»


  «Herr im Himmel– ja!» Der Geselle verdrehte die Augen. «Die Meisterin ist ein ansehnliches Weib, vor etlichen Wochen schon hat das angefangen, dass sie sich freiheraus an mich herangemacht hat– und ich bin schließlich auch nur ein Mann…»


  Serafina funkelte ihn an. Da erdreistete sich der Kerl doch tatsächlich, das Ganze der Kannegießerin zuzuschieben!


  «Und wie, bittschön, soll das Evchen bezeugen können, dass Ihr jene Nacht im Bett der Bäckerin verbracht habt? Die Kleine wird ja wohl kaum mittendrin gelegen haben.»


  «Aber genauso war’s. Das dumme Kind hatte mal wieder nicht schlafen können und war bei uns hereingeplatzt. Hat die ganze Nacht bei uns im Bett geheult und lamentiert, dass sie ihren Vater zurückhaben will. Da haben wir sie halt im Bett gelassen, damit sie sich beruhigt.»


  Innerlich schüttelte Serafina den Kopf. Kein Wunder, dass das Kind nicht mehr nach Hause wollte.


  «Eine letzte Frage hätte ich noch», wandte der Ratsherr ein. «Hast du oder die Kannegießerin den Bader beauftragt, einen Aussatz vorzutäuschen?»


  Der Geselle schnellte in die Höhe.


  «Das ist Verleumdung!», brüllte er.


  «Mäßige dich!» Wetzstein hielt ihn am Arm fest. «Hast du, oder hast du nicht?»


  Heintzeman kniff die Augen zusammen. «Damit hab ich nichts zu tun.»


  «Womit?»


  Heintzeman ließ sich wieder ins Stroh sinken. «Ich sag jetzt gar nichts mehr.»


  «Wie du willst. Dann wird es eben der Scharfrichter herausfinden.» Wetzstein drehte sich zu Serafina und der Meisterin um. «Ich denke, fürs Erste haben wir genug erfahren. Gehen wir.»


  Serafina nickte und betrachtete Heintzeman, der sich auf dem Boden zusammenkrümmte, den Kopf zwischen die Knie gezogen. Fast tat er ihr leid. Vielleicht hatte er sich ja, entgegen seiner feigen Worte, einfach nur in seine Meisterin verliebt?


  Der Stockwart brachte sie zurück zu der Zwischentür, wo der Spitalknecht auf sie wartete. Durch den Weinkeller führte er sie wieder nach draußen und gab ihnen gegen die inzwischen eingebrochene Dunkelheit eine brennende Fackel mit.


  «Ich bringe Euch selbstredend erst nach Hause zurück», sagte Wetzstein. «Dann allerdings werde ich umgehend meinen Gerichtscollegen Thurner aufsuchen, um mit ihm zu besprechen, wie wir weiter mit Heintzeman vorgehen. Ich muss schon sagen, Schwester Serafina: Ihr habt wieder einmal den richtigen Riecher bewiesen. Was bedeutet, dass Kannegießer unverzüglich aus dem Gutleuthaus entlassen werden muss.»


  Der Ratsherr brachte sie bis ins Brunnengässlein. Vor dem Hoftor verabschiedete er sich von ihnen.


  «Was haltet Ihr davon», Catharina lächelte ihn an, «wenn Ihr morgen nach der Palmsonntagsprozession mit Eurer Ehegefährtin zu unserem Festessen kommt? So zur zwölften Stunde? Es wird Krustenbraten in saurer Soße geben und Würste auf Kraut.»


  «Sehr gerne, Meisterin. Meine Frau wird sich freuen, Euch wiederzusehen.»


  «Dann bis morgen, Ratsherr. Gott schütze Euch und noch eine gesegnete Nachtruhe.»


  Catharina sperrte das Hoftor auf, und Serafina begrüßte den freudig winselnden Hund. Da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


  «Ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen enttäuscht von dir», hörte sie Catharina vorwurfsvoll sagen. «Was hast du dir dabei gedacht, ein kleines Mädchen wie Evchen solchermaßen auszuquetschen?»


  «Aber das hab ich doch gar nicht», versuchte Serafina abzuwehren, wohl wissend, dass die Meisterin ein Stück weit recht hatte. «Hab sie gestern eben getroffen zusammen mit ihrer Großmutter, draußen beim Garten. Mehr oder weniger zufällig.»


  «Mehr oder weniger zufällig– das soll ich dir glauben?»


  «Und dabei hab ich den beiden erzählt, dass Kannegießer gar keinen Aussatz hat und bald schon herauskommt. Was war das Mädchen froh! Dann hat die Kleine mit Michel gespielt, und als ich sie eingeladen hab, mit mir und dem Hund ein wenig spazieren zu gehen, hat sie mir so einiges verraten. Aber glaub mir, bedrängt habe ich sie nicht. Und nun ja– grad eben bei Heintzeman hab ich ein wenig übertrieben mit meinem Bericht.»


  «Weißt du was, Serafina? Jetzt im Frühjahr gibt es in Haus und Hof eine ganze Menge auszubessern. Ich denke, das sollte für die nächsten Tage deine Aufgabe sein.»


  Kapitel28


  An diesem Sonntag würden sie sich nach der Frühmesse gemeinsam mit den Barfüßermönchen zum Münsterplatz begeben, um dort den Einzug des Heilands in Jerusalem zu feiern. Alle Welt würde auf den Beinen sein, um sich seine Palmbuschen segnen zu lassen und anschließend an der großen Prozession und dem Hochamt teilzunehmen.


  Doch schon in der Klosterkirche war Serafina nicht bei der Sache. Zwar betete und sang sie mit den anderen die Psalmen mit, aber ihre Gedanken waren anderswo. Dass der Bäckergeselle die Wahrheit gesagt hatte und mit seiner Meisterin und Evchen in einem Bett übernachtet hatte– davon ging sie aus. Wer würde es schon wagen, vor seinem Zunftmeister zu lügen, noch dazu mit einer solch beschämenden Geschichte? Außerdem wollte der Ratsherr heute noch, in seiner freundlichen, vorsichtigen Art, das Kind hierzu befragen. Was Pfitzauf betraf, so war Heintzeman also aus dem Spiel, zumal der Meuchelmord laut Aussage von Pfitzaufs Nachbarin, dieser Pfännler Marie, weit vor Mitternacht geschehen sein musste. Und den Gutleuthauspfleger Munderkingen konnte er schon gar nicht umgebracht haben, wo er doch im Spitalsloch festsaß. Was diese beiden Freveltaten betraf, so war er also tatsächlich unschuldig. Sie wurde indessen das Gefühl nicht los, dass alles irgendwie miteinander zusammenhing und dass Arbogast von Munderkingen und Bader Pfitzauf von ein und derselben Person gemeuchelt worden waren. Und dass die beiden Morde mit Kannegießers Überführung ins Siechenhaus zu tun hatten.


  Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Sicher war, dass Pfitzauf den Kannegießer mit ätzendem Vitriol behandelt hatte, um Aussatz vorzutäuschen. Warum also und vor allem: wem zuliebe? Der nächste Knackpunkt waren die beiden Prüfmeister. Hatte Achaz ihr nicht erklärt, dass die Prüfmeister auf viele Dinge zu achten hatten, nicht nur auf das Aussehen der Haut? Ein Nichtkundiger würde sich von Pusteln und roten Flecken ins Bockshorn jagen lassen, aber zwei erfahrene Prüfmeister, die selbst am Aussatz erkrankt waren? Eher nicht, sagte sie sich, und so mussten sie hierbei in irgendeiner Weise bestochen worden sein.


  In Serafinas Kopf begann es sich zu drehen. Hinzu kam, dass es mit dem heutigen Palmsonntag nur noch eine Woche bis Ostern und damit bis zur Wahl der neuen Meisterin war. Sie ahnte, dass außer Brida all ihre Mitschwestern sie wählen würden, und selbst bei Brida war sie sich inzwischen unsicher, kamen sie beide doch seit ihrer Totenwache bei Clausmann recht gut miteinander aus. Und dann würde Catharina die Wahl ablehnen müssen, da sie viel zu oft gegen die Hausregel und deren Gebote verstoßen hatte. Was nur rechtens wäre– sie war für dieses verantwortungsvolle Amt ganz und gar nicht geschaffen, das wusste sie nun.


  Sie unterdrückte einen Seufzer, als sie nun gemeinsam mit den Mönchen und einigen anderen Freiburger Regelschwestern vor die Klosterkirche traten, um sich auf das kurze Wegstück hinüber zum Münster zu machen. Inzwischen schien wieder die Sonne und begann die vom gestrigen Regen durchnässten Gassen zu trocknen. Schon ab der Großen Gass war kaum noch ein Durchkommen. Wie die Christoffelsschwestern auch führten die Menschen mit bunten Bändern geschmückte Palmbüschel bei sich, und es dauerte seine Zeit, bis die Stadtknechte auf dem Kirchplatz Ordnung in die Menge brachten, sodass Pfarrer Swartz ein jedes Gebinde mit Weihwasser segnen konnte. Nach seinem Vortrag aus dem Evangelium führten die Zunftmeister den auf Rädern gesetzten hölzernen Palmesel mit der Christusfigur heran, und man zog unter dem Wechselgesang des Gloria, laus et honor einmal rund um das riesige Gotteshaus, der Pfarrer mit dem prächtig geschmückten Prozessionskreuz vorweg, dicht hinter ihm die in Festtagstracht gewandeten Zunftgenossen. Mit dem einsetzenden Glockengeläute ging es schließlich hinein ins Münster, um dort das Hochamt zu feiern.


  «Ein Glück, dass der Herrgott uns diesen herrlichen Sonnenschein geschickt hat», flüsterte Grethe Serafina zu, als sie sich durch die Portalhalle drängten. «Stell dir vor, es hätte grad so geregnet wie gestern.»


  «Dann hätten wir erst recht unsere Freude über den Einzug Jesu zu zeigen.»


  «Du redest schon daher wie die künftige Meisterin», kicherte Grethe, und Serafina spürte, wie ihr diese Bemerkung einen kleinen Stich versetzte. «Aber ganz gleich, ob Regen oder Sonne– nächsten Sonntag ist Ostern, und dann hat die Fastenzeit zum Glück ein Ende! Niemals Fleisch oder Eier oder feine Rahmspeisen– wer soll das aushalten, so streng, wie wir das handhaben.»


  «Du vergisst deine üppige Kocherei an den Sonntagen.» Serafina musste wider Willen lachen. «Ach Grethe, du denkst doch nur ans Essen.»


  Sie verstand manchmal nicht, warum ihre lebenslustige junge Freundin in einem Konvent wie dem ihren gelandet war, anstatt einen rechtschaffenen Burschen zu heiraten und Kinder großzuziehen. Lag es daran, dass Grethe im Findelhaus großgeworden war und ein Familienleben nie kennengelernt hatte? Grethes Antwort, als sie sie einmal danach gefragt hatte, war in diese Richtung gegangen: Eine bessere Familie als die Christoffelsschwestern hätte sie auf der ganzen Welt nicht finden können, und ein ewig nörgelnder Ehemann sei ihr dadurch auch erspart.


  Fast hatte Serafina ein schlechtes Gewissen, dass sie der Heiligen Messe in diesem wunderschönen Münster mit so wenig Inbrunst folgte, und wieder plagte sie der Gedanke, ob sie für das geistliche Leben überhaupt geschaffen sei. Sie blickte sich um. Wahrscheinlich erging es den meisten beim heutigen Gottesdienst nicht viel anders: Zwar lauschten sie mit großem Ernst, enthielten sich an diesem wichtigen Tag sogar des Schwatzens und Umhergehens, freuten sich aber viel mehr noch auf ein gutes Sonntagsessen und den Nachmittag, wo es rund um den Kirchhof ein großes Fest geben würde. Da wurde dann Wein ausgeschenkt, die Karrenbäcker brachten Brezeln und warme, mit Rahm und Speck bestrichene Fladenbrote unters Volk, und die Kinder durften auf dem Palmesel reiten, der an der Friedhofsmauer hin und her gezogen wurde– gegen einen Halbpfennig, der für die Freiburger Hausarmen verwendet wurde. Man würde die letzten fröhlichen Stunden genießen, bevor die Trauerzeit der Karwoche begann.


  «Was rennst du eigentlich so?» Die Meisterin zupfte Grethe am Ärmel, als sie sich auf den Heimweg machten. «Ich dachte, du hättest für unser Festessen das Meiste schon vorbereitet.»


  «Hab ich auch. Aber es soll doch auch alles schön aussehen, wenn nachher so hohe Herrschaften kommen. Zudem geh ich davon aus, dass unser ganz besonderer Gast wieder mal um einiges früher eintrifft.»


  Sie stieß Serafina in die Seite, doch der war es heute einerlei, wer zum Essen kommen würde.


  «Ich bin mir sicher, dass du das im Griff hast», fuhr Catharina fort, «ohne dass du durch die Gassen stürmen musst wie ein Kanzleibote. Außerdem können Brida und Serafina dir in der Küche helfen. Wir anderen werden derweil aus der Passionsgeschichte lesen.»


  Brida nickte eifrig, während Serafina einwandte: «Ich muss erst noch in den Stall. Gefüttert hab ich die Tiere zwar schon, aber noch nicht ausgemistet.»


  Zu Hause angekommen, verschwanden die Frauen im Haus, während Serafina im Schuppen ihren Kapuzenmantel gegen den Arbeitsschurz eintauschte. Dann lud sie Schaufel und Mistgabel in die Schubkarre und machte sich an die Arbeit. Da sie weitaus später als sonst dran war, hatten die Ziegen den ganzen hinteren Teil ihres Verschlags schon eingenässt, und jetzt standen sie ihr auch noch im Weg herum, jedes Mal, wenn sie das schmutzige Stroh auf die Karre laden wollte.


  «Ihr Mistviecher», schimpfte sie. «Ich jag euch gleich alle auf die Gasse hinaus. Und dich hinterher, Michel.»


  Sie scheuchte den Hund, der ihr bei jedem Schritt mit aufforderndem Wedeln an den Fersen hing, aus dem Stall und nahm ihre Arbeit wieder auf. Das Bild von Ratsherr Schneehas trat ihr vor Augen, wie er eben bei der Prozession mit stolzgeschwellter Brust und selbstsicherem Lächeln vorausgeschritten war. Ihr kam ins Gedächtnis, was der Wächter vom Schneckentor ausgesagt hatte– dass nämlich Arbogast von Munderkingen die Geschäftsbücher im Gutleuthaus erst seit kurzem überprüfe und dass diese Aufgabe zuvor Schneehas und der andere Gutleuthauspfleger namens Sachsenheimer innehatten. Womöglich sollte sie auch das in ihre Überlegungen einbeziehen. Am liebsten hätte sie den Silberkrämer auf der Stelle aufgesucht und zur Rede gestellt, aber das war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Im nächsten Augenblick schlug sie sich gegen die Stirn. Wie hatte sie nur so blind sein können? Warum hatte sie bei all ihren Grübeleien diese kleine Begebenheit vor einigen Tagen so völlig außer Acht gelassen?


  Hastig arbeitete sie mehr recht als schlecht den Mist aus Ziegen- und Hühnerstall, brachte ihr Arbeitsgerät zurück in den Schuppen und wechselte ihr Übergewand. Während sie zum Tor schlich, lauschte sie in Richtung Haus, wo die Fenster weit offen standen. Von der Küche her war das Klappern von Pfannen und Töpfen zu hören, aus der großen Stube die wohlklingende Stimme der Meisterin: «Da zerriss der Hohe Priester sein Gewand und rief: Wozu brauchen wir noch Zeugen?»


  Sie schob den Riegel zurück und zog vorsichtig das Tor auf. Wieder lauschte sie, doch die Stimmen und Geräusche vom Haus her waren nach wie vor zu hören. Rasch schlüpfte sie zusammen mit dem Hund nach draußen, wo sie ihm die Leine umband, und zog das Tor hinter sich zu. Was sie vorhatte, würde nicht lange brauchen– bis das Essen fertig war, konnte sie zurück sein. Und falls nicht, war das in diesem Fall auch gleichgültig. Was einzig zählte, war, dass Konrad Kannegießer schnellstmöglich aus dem Gutleuthaus verschwinden musste.


  Im Laufschritt durchquerte sie die Stadt zum Schneckentor hin. Ganz plötzlich war ihr klargeworden, wo alle Fäden zusammenliefen– nirgendwo anders als im Gutleuthaus selbst. Munderkingen musste etwas Wichtiges in den Büchern entdeckt haben, und sie ahnte auch schon, was. Für diesmal würde ihr keiner den Einlass verwehren, wusste sie doch, dass es sonntags auf den Mittag hin eine zweite Messe in der Kapelle gab und sogar eine dritte zum späteren Nachmittag. Und in die Kapelle hatte ein jeder Zutritt. Kannegießer hatte schon recht: Sein Leben glich dem in einem Kloster, und hinter Mauern gefangen war er auch. Doch das würde jetzt ein Ende haben.


  Kapitel29


  Das Portal der Siechenkapelle war noch geschlossen, als Serafina beim Gutleuthaus ankam, doch etliche Dorfbewohner und Stadtbürger standen schon davor und warteten auf Einlass. Schließlich gab es für den Besuch der Siechenmesse einen Ablass von hundert Tagen, zur Kirchweih vor Himmelfahrt sogar von hundertvierzig Tagen.


  «Gott grüße Euch, Schwester Serafina.» Die Bernerwitwe kam auf sie zu. «Wie schön, Euch wiederzusehen. Ich hab ja davon gehört, dass nun die Willigen Armen Brüder die Siechen betreuen. Wie schade.»


  «Ja, das ist es.» Die Glocke des Dachreiters begann zu läuten, und Serafina spürte, wie sie zunehmend unruhig wurde. Vielleicht war es doch kein so guter Einfall gewesen, ganz allein hierherzukommen. Unwillkürlich zog sie Michel näher an sich heran.


  «Ihr habt sogar Euer Hundchen mitgebracht? Da wird der Kaplan nicht sehr erbaut sein. Er ermahnt uns immer wieder, die Tiere zu Hause zu lassen. Ihr müsst wissen, dass ich jeden Sonntag hierherkomme. Nein, nicht des Ablasses wegen, sondern damit ich meinem lieben Mann nahe sein kann.»


  Serafina nickte zerstreut. «Das wird ihm hilfreich sein.»


  «Habt Ihr schon gehört, dass vor drei Tagen Bruder Andres von uns gegangen ist?»


  «Ist das wahr?» Serafina war erstaunt. Der Mann mit dem Löwengesicht hatte auf sie gar keinen so gebrechlichen Eindruck gemacht. Aber was wusste sie schon von dieser grässlichen Krankheit.


  «Aber ja doch. Das ist ganz gewiss eine große Erlösung für ihn, genau wie damals für meinen lieben Mann.»


  In diesem Augenblick schwang die Tür auf, und sie durften das schmale, bescheiden ausgestattete Kirchlein betreten. Vor dem Altar, der mit Palmzweigen geschmückt war, hatten sich die Siechen bereits versammelt: Meister Ulmer und sein Weib saßen auf einer Bank links des Altars, die anderen standen nach Frauen und Männern getrennt. Konrad Kannegießer entdeckte Serafina neben dem blinden Niklas.


  Sie gesellte sich mit Michel auf die Frauenseite. Zwei Dutzend auswärtiger Kirchgänger waren sie inzwischen, mehr Frauen als Männer, die allesamt gehörigen Abstand zu den Aussätzigen hielten. Nach dem Einzug des Priesters mit seinen beiden Altardienern sangen sie gemeinsam das Eröffnungslied. Während des Schuldbekenntnisses dann trat Serafina dicht hinter Kannegießer, was bis auf den Priester, der ihr einen missbilligenden Blick zuwarf, niemand zu bemerken schien.


  «Euer Leiden hat ein Ende», flüsterte sie.


  Der Bäckermeister fuhr erschrocken herum. «Ihr hier?»


  «Hört zu, Meister: Pfitzauf hat bei Euch mit einem ätzenden Stoff nachgeholfen. In seinen Sachen wurde Vitriol gefunden.»


  «Dieser elende Schandbube! Das muss seine nach Schwefel stinkende Salbe gewesen sein, mit der er meine Krätze behandelt hat. Und zwar schon lange vor der Beschau.»


  «Dacht ich mir’s … Jedenfalls weiß der Rat Bescheid, und Ihr werdet ganz amtlich eine neue Beschau bekommen.»


  Dem Bäckermeister blieb der Mund offen stehen. «Ist das wahr?»


  «Ja, Meister. Allerdings solltet Ihr das Haus schnellstmöglich verlassen, um von den Kranken wegzukommen. Und von Meister Ulmer erst recht.»


  Er nickte. «Vielleicht zu meinem Glück hab ich die letzten Nächte auf dem Boden geschlafen, statt an der Seite meines kranken Bettgenossen.»


  Eine Hand fuhr schwer auf Serafinas Schulter nieder.


  «Was treibt Ihr da?», fauchte der Siechenmeister sie an. Sein knotiges Gesicht war dunkel angelaufen.


  Serafina entwand sich seiner Berührung. «Wenn Ihr keinen Aufstand in der Heiligen Messe wollt, dann kommt mit mir und dem Bäckermeister hinaus. Ich weiß über alles Bescheid, und nicht nur ich!»


  Dieser letzte Satz zeitigte Erfolg. Ulmers Gesichtsfarbe wechselte zu aschgrau, seine aufgeworfenen Lippen zitterten. Dann fasste er sich überraschend schnell.


  «Gut, gehen wir in den Hof», lenkte er ein und schritt voran zur Totenpforte, vorbei an dem verdutzten Priester, der eben zum Kyrie ansetzte.


  Auf dem Friedhof holte er tief Luft.


  «Reden wir im Haus weiter. Dort sind wir ungestört.» Seine Stimme bekam wieder den gewohnten sanften Tonfall. «Ihr werdet sehen, ich kann Euch alles erklären.»


  «Nein, Meister Ulmer, Ihr tut jetzt, was ich Euch sage. Ihr und Konrad Kannegießer begleitet mich jetzt umgehend ins Haus Zum Christoffel. Dort wartet schon Ratsherr Wetzstein auf uns, und im Beisein von Stadtarzt Adalbert Achaz und Wundarzt Henslin wird es eine neue Siechenschau geben. Der Bäckermeister ist nämlich kerngesund, nur hat Pfitzauf ein wenig mit Vitriol nachgeholfen, und das wisst Ihr selbst am besten.»


  Fassungslos starrte Kannegießer Ulmer an.


  «Stimmt das? Ihr habt von alldem gewusst?»


  Der dürre Siechenmeister sackte in sich zusammen.


  «Der Pfitzauf war’s, der diesen ganzen Frevel angezettelt hat, und ich kann Euch das auch beweisen, Bruder Konrad. Folgt mir in meine Schreibstube, ich bitte Euch drum! Dort steht alles schwarz auf weiß.»


  Serafina zögerte. Die Messe drüben in der Kapelle hatte eben erst begonnen, und im Haus würde mit Sicherheit außer ihnen kein Mensch sein.


  Ulmer, der ihre Unschlüssigkeit bemerkte, lächelte traurig. «Ihr habt doch nicht etwa Angst vor mir? Vor einem siechen, todgeweihten Mann?»


  Sie wechselte einen Blick mit Kannegießer, der ihr unmerklich zunickte. Nein, dieses schwächliche Männlein musste sie wirklich nicht fürchten, zumal sie zu zweit waren. Und Michel war schließlich auch noch da. Unwillkürlich berührte sie das kleine Herz um ihren Hals. Mochte Barnabas’ Talisman ihr und Kannegießer Glück bringen und sie beschützen.


  Bedächtig schloss Ulmer die Haustür auf, und sie folgten ihm die steile Treppe hinauf zu einer kleinen Stube. Eine Bank unterhalb des Fensters gab es da, eine schwere Truhe und davor ein Schreibpult, auf dem neben Tintenfass und Federkasten ein dickleibiges Buch lag. Alles war blitzblank geputzt, und es roch bedeutend angenehmer als bei den Sondersiechen drüben.


  «So setzt Euch doch.» Er wies auf die Bank am Fenster, doch Serafina und Kannegießer blieben beide stehen.


  «Zeigt, was Ihr uns beweisen wolltet», sagte sie schroff, «damit wir uns endlich auf den Weg machen können.»


  «Wie ich bereits sagte…» Ulmer lehnte sich gegen das Pult. Er wirkte müde. «Der Pfitzauf hat das angezettelt. Ich selbst hab erst vor kurzem davon erfahren. Andres, mein Prüfmeister, hat mir auf dem Totenbett gebeichtet, dass er und Bruder Martin vom Bader bezahlt wurden für ihren falschen Befund. Ihr müsst wissen, dass mein Augenlicht nicht mehr das beste ist, und es war ein trüber Tag, als wir die Beschau durchgeführt haben.»


  Abschätzig verzog Serafina das Gesicht. «Und die vielen Tage danach will Euch nichts aufgefallen sein? Für wie dumm haltet Ihr uns? Zwei Toten alles anzuhängen, ist reichlich unverfroren.– Ich will Euch sagen, wie es in Wirklichkeit war.»


  Sie baute sich vor ihm auf, wobei sie dem hageren Mann gerade einmal bis an die Brust reichte. Dafür begann jetzt Michel leise zu knurren.


  «Ihr selbst habt den Auftrag erhalten, Meister Kannegießer hier wegzusperren. Ihr habt für den falschen Befund eine gute Stange Geld bekommen und dem ewig klammen Pfitzauf davon etwas abgezweigt, damit er sich in Eurem Sinne um den Bäckermeister kümmert. Auch für die beiden Prüfmeister, die Ihr ja selbst ernannt habt, habt Ihr was springen lassen, damit sie in Eurem Beisein auf immundus et leprosus befinden. Für Euch war das alles ein leichtes Spiel, da Ihr die Macht habt im Hause.– Wer also hat Euch bezahlt?»


  «Ihr habt doch nicht den Schimmer einer Ahnung.» Ulmer nestelte verunsichert an seinem Schlüsselbund, den er am Gürtel trug: «Ihr redet von Geld! Was brauch ich noch Geld? Ich sterbe sowieso bald an dieser verfluchten Krankheit.»


  «Wenn nicht für Geld– warum dann lasst Ihr einen gesunden Menschen hier im Siechenhaus einsitzen? Wer steckt dahinter?»


  Statt einer Antwort packte er völlig unerwartet ihr Handgelenk, entriss ihr die Hundeleine, zerrte das am Halsband zappelnde Tier nach draußen und warf hinter ihm die Tür ins Schloss. Dann griff er nach einem seiner Schlüssel und sperrte ab. Das alles war blitzschnell gegangen.


  «Was soll das?», stieß Kannegießer hervor.


  «Ich hab nichts gegen Euch, Bruder Konrad. Wahrlich nicht. Ihr seid ein guter Kerl und ein hervorragender Brotbeck. Und so wird es mir auch in der Seele weh tun, wenn Ihr Euch jetzt gleich vor Verzweiflung über Eure Krankheit aus dem Fenster stürzen werdet. Unten steht der Steintrog fürs Vieh, an dem Ihr Euch mit Sicherheit das Genick brecht.»


  Schon hatte er das schwere Rechnungsbuch vom Pult gezogen und schleuderte es mit ungeahnter Kraft gegen Kannegießers Schläfe, der sofort lautlos in sich zusammensackte.


  «Habt Ihr den Verstand verloren?», schrie Serafina.


  «Keineswegs. Aber ich lass mir doch von einer hergelaufenen Begine nicht alles zerstören. Nicht mit mir.»


  Und tatsächlich beugte er sich zu Kannegießer hinunter und begann dessen leblosen Körper zum Fenster zu schleifen. Doch er hatte nicht mit Serafinas Mut der Verzweiflung gerechnet. Einer Raubkatze gleich klammerte sie sich an seinen Arm, zerrte an seinem schütteren, halblangen Haar, trat ihm gegen das Schienbein, bis er schließlich unter lautstarkem Fluchen Kannegießer frei gab.


  «Verdammtes Schelmenweib– dann muss ich Euch eben festbinden, bis ich mit dem da fertig bin.»


  Er schleuderte Serafina von sich weg. Schmerzhaft prallte sie mit der Schulter gegen die Wand, rappelte sich unter Stöhnen wieder auf, derweil Ulmer fieberhaft in der Truhe neben dem Schreibpult herumkramte. Getrieben von nackter Angst stürzte sie zu der verschlossenen Tür, hinter der sie Michel wütend bellen hörte, trommelte mit all ihrer Kraft dagegen, als Ulmer sie auch schon grob zu Boden stieß. Von seiner Hand baumelte ein Strick.


  «Außer Eurem Mistköter hört Euch eh keiner, wo alle im Gottesdienst sind.»


  Ehe sie sich’s versah, hatte er ihr die Arme auf den Rücken gedreht, fesselte ihr mit geübtem Griff die Hände und schleifte sie, trotz ihrer heftigen Gegenwehr, zur Truhe.


  «Lasst ab, Ulmer, ich flehe Euch an. Ihr habt Euch schon genug versündigt.»


  «Das lasst mal meine Sorge sein.» Er knotete das lose Ende des Stricks am Eisengriff der Truhe fest. «Ich muss tun, was getan werden muss. Ein Zurück gibt es nicht mehr.»


  Serafina lief es heiß und kalt den Rücken herunter. In was für eine Lage hatte sie sich und Kannegießer nur gebracht! Da kauerte sie nun hier auf dem Boden von Ulmers Schreibstube, festgebunden an eine schwere Eichenholztruhe, und würde hilflos mit ansehen müssen, wie dieser irre gewordene Siechenmeister Konrad Kannegießer aus dem Fenster stoßen würde. Der lag noch immer reglos zu ihren Füßen.


  Sie musste Zeit gewinnen, musste Ulmer am Reden halten. Irgendwann würde dieser Gottesdienst ja wohl ein Ende haben. Zugleich war ihr jegliches Zeitgefühl abhandengekommen, und in ihrem Kopf schwindelte es. Ob ihre Sonntagsgäste schon zu Hause eingetroffen waren? Spätestens dann würde man sie vermissen.


  «Wollt Ihr wirklich so viel Schuld auf Euch laden, Meister Ulmer? Ihr habt bereits zwei Menschenleben auf dem Gewissen, und für jeden Einzelnen werdet Ihr eine halbe Ewigkeit in der Hölle braten.»


  «Ach nein? Auch das habt Ihr herausgefunden?» Er nickte anerkennend. «Meine Hochachtung, Schwester Serafina. Wie seid Ihr da nur draufgekommen?»


  «Ich hab Euch an jenem Abend, als Pfitzauf erschlagen wurde, kurz vor Torschluss in die Stadt kommen sehen. Erinnert Ihr Euch nicht mehr? Am Martinstor war’s, und Ihr wart sehr ungehalten über unsere Begegnung. Ich hatte es auch beinahe vergessen. Ihr habt Euch über Nacht in der Stadt einschließen lassen, um dann zur späten Stunde die Badstube aufzusuchen. In Eurer Alltagskleidung, versteht sich, und so haben Euch auch zwei Zeugen aus der Nachbarschaft gesehen. Zum Unglück für den Turmwächter Endres, dessen Statur Ihr habt und der prompt fälschlicherweise verdächtigt wurde.»


  Der soeben noch fast freundliche Blick des Siechenmeisters verdüsterte sich.


  «Ihr hättet niemals mein Haus betreten dürfen.» Er spuckte aus. «Ja, ganz recht– dieser Pfitzauf konnte den Hals nicht vollkriegen. Wollte immer mehr Schweigegeld von mir, weil er sich mal wieder hoch verschuldet hatte.»


  «Schweigegeld?» Verblüfft starrte sie ihn an. «Er wollte Schweigegeld von Euch, obwohl er selbst Kannegießers Aussatz vorgetäuscht hat? Jetzt sagt mir endlich, wer hinter alledem steckt. Die Kannegießerin und ihr Geselle? Oder irgendwelche hohen Herren vom Rat, die den Bäckermeister loswerden wollten?»


  Ulmer biss sich auf die Lippen und schwieg.


  «Und was war mit Munderkingen? Musste er sterben, weil er bei der Buchprüfung herausgefunden hat, dass Ihr Geld abgezweigt habt?»


  «Haltet jetzt endlich den Mund, Begine!»


  «Ich bin aber noch nicht fertig. Wenn wir jetzt schon so freiheraus reden, könnt Ihr mir auch gleich alles sagen. Stecken die Gutleuthauspfleger Schneehas und Sachsenheimer etwa mit Euch unter einer Decke, wo doch den beiden bei der Buchprüfung nie etwas aufgefallen ist?»


  «Dass ich nicht lache. Diese Bärenhäuter waren einfach zu faul, auch nur eine einzige Seite im Buch umzublättern. Einen großen Krug Roten wollten sie jeden Samstag mit mir trinken, weil’s bei ihnen daheim in der Fastenzeit nur Bier gibt. Aber dieser Munderkingen, der plötzlich hier aufgetaucht ist, der war aus andrem Holz geschnitzt. Ein Pfennigfuchser, ein Erbsenzähler war das.»


  «Und deshalb musste er sterben», murmelte Serafina, und ihre Angst wurde plötzlich so stark, dass es ihr den Atem nahm. Warum hatte sie sich nicht einfach mit Kannegießer aus dem Staub gemacht, als in der Kapelle noch Gelegenheit dazu war? Warum war sie wieder einmal zu weit vorgeprescht? Die Beweisführung, dass Ulmer hinter allem steckte und ein zweifacher Mörder war, hätte sie getrost dem Gericht überlassen können.


  «Was habt Ihr mit mir vor? Mich auch aus dem Fenster werfen?», presste sie hervor. Im Flur hatte Michel aufgehört zu bellen. Nur noch sein leises Winseln war zu hören.


  «Haltet Ihr mich für so einfältig? Eine im Glauben gefestigte Regelschwester, die selbst Hand an sich legt … Nein, das würde kein Mensch glauben. Wenn ich mit dem Bäcker fertig bin, bring ich Euch in unser Verlies im Keller. Dort könnt Ihr schreien und heulen, wie Ihr wollt, das hört keiner. Irgendwann werd ich Euch von dort wegschaffen, mir wird schon noch was einfallen. Aber zuvor stech ich diesen Köter da draußen ab, damit er endlich sein Maul hält.»


  Verzweifelt zerrte Serafina an ihren Handfesseln, und Ulmer musterte sie mitleidsvoll.


  «Ich bedauere es wirklich, Schwester Serafina, wenn Ihr jetzt mit ansehen müsst, wie sich Bruder Konrad aus dem Fenster stürzt. Und genauso bedaure ich, dass ihm damit ein christliches Begräbnis verwehrt ist. Aber Ihr seid selbst schuld– Ihr hättet Euch niemals einmischen dürfen.»


  Sie schloss die Augen. Wenn der Herrgott jetzt nicht ganz schnell ein Wunder geschehen ließ, dann waren sie verloren.


  Kapitel30


  Der Siechenmeister stieß die Fensterflügel weit auf, von draußen hörte man die Vögel ihre Frühlingslieder zwitschern. Gerade als Ulmer vom Fenster zurücktrat, rief jemand vom Hof her:


  «Seid Ihr dort oben, Meister? Ich hab Euch schon überall gesucht.»


  «Ich will nicht gestört werden, du Dummkopf. Geh zurück in die Messe, aber schleunigst!»


  Das war eindeutig Matthis, der Knecht! So laut Serafina konnte, begann sie zu schreien:


  «Zu Hilfe, Matthis, zu Hilfe!»


  Vor der Tür begann Michel erneut wie ein Rasender zu kläffen und an der Tür zu scharren. Ulmer beugte sich zu ihr hinunter und presste ihr seine ledrige Hand auf den Mund.


  «Hörst du wohl zu schreien auf, Beginenweib!»


  Seine Hand roch säuerlich. Sie spürte, wie ihr die Luft wegblieb, als sich zu ihren Füßen etwas bewegte. Aus dem Augenwinkel heraus erkannte sie, dass der Bäckermeister zu sich gekommen war. Keinen Lidschlag später trat er vom Boden aus ihrem Widersacher mit voller Kraft in die Kniekehlen. Mit einem leisen Ächzen ließ Ulmer sie los und sank neben ihr auf die Dielenbretter.


  Im nächsten Moment schon war Kannegießer auf den Beinen und stürzte sich auf den Siechenmeister. Benommen beobachtete Serafina das verbissene Gerangel neben sich, das Gerangel zwischen zwei geschwächten Männern, wobei Ulmer entsetzliche Flüche ausstieß.


  «Das Messer, Kannegießer! Zieht ihm das Messer aus dem Gürtel und schneidet mich los.»


  Indessen sah es so aus, als würde der Bäcker den Kürzeren ziehen. Ulmer brachte ihn mit beiden Armen in den Schwitzkasten und hielt ihn gefangen. Kannegießer keuchte, er zappelte und wand sich vergebens. Da holte Serafina mit dem Bein aus und ließ ihren Fuß mit dem klobigen Straßenschuh gegen Ulmers Hinterkopf schnellen. Der stöhnte schmerzvoll auf, gab seinen Gegner frei, und Kannegießer hatte Gelegenheit, das Messer aus der Scheide zu ziehen. Gerade noch rechtzeitig durchtrennte er Serafinas Handfesseln, als Ulmer sich von neuem auf ihn stürzte. Da stach Konrad Kannegießer zu.


  Im selben Augenblick, als das Messer in den Oberschenkel des Siechenmeisters fuhr, vermischte sich dessen gellender Aufschrei mit einem lauten Poltern an der Stubentür.


  «Gerichtsherr Wetzstein hier! Sperrt sofort auf, Ulmer!»


  Eine Welle der Erleichterung fuhr Serafina durch die Brust.


  «Haltet seine Hände fest, Kannegießer! Wir brauchen den Schlüssel.»


  Mit zitternden Fingern löste sie den Schlüsselbund von Ulmers Gürtel und wankte zur Tür. Schon der zweite Schlüssel passte.


  Kaum war die Tür einen Spalt weit aufgegangen, schoss Michel herein und sprang winselnd an ihr hoch.


  «Langsam, mein Kleiner. Sonst fall ich wieder um.»


  Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden, und lehnte sich kraftlos gegen die Wand.


  «Was in aller Welt ist hier geschehen?»


  Mit schreckgeweiteten Augen stürmte Wetzstein herein, gefolgt von Achaz und dem Knecht Matthis, die beide nicht minder erschrocken dreinschauten. Für sie musste es aussehen, als habe in der kleinen Stube eine Schlacht stattgefunden: Das Schreibpult war umgefallen, davor lagen das Rechnungsbuch auf dem Boden sowie Serafinas rechter Schuh, den sie bei ihrem Tritt verloren haben musste, und mittendrin wand sich ein wehklagender Siechenmeister, auf dessen Brustkorb noch immer Bäckermeister Kannegießer kniete.


  Verwirrt rückte Serafina sich Gebände und Schleier zurecht, als Achaz sie ungeachtet der Zuschauer bei den Händen packte.


  «Herr im Himmel– seid Ihr verletzt?»


  «Nein, alles ist gut.»


  Dabei war gar nichts gut. Jetzt, wo die Gefahr vorüber war, hätte sie am liebsten losgeheult wie ein kleines Kind. Und sich dabei von Achaz tröstend in die Arme nehmen lassen.


  «So helft mir doch!», begann der Siechenmeister zu schreien und deutete auf sein blutendes Bein. «Diese beiden Rasenden hier haben versucht, mich zu meucheln– seht Ihr das denn nicht?»


  «Ich bin mir sicher, es war genau umgekehrt», versetzte Wetzstein scharf. Er gab Matthis einen Wink. «Hol Verbandsleinen, damit wir ihm die Wunde versorgen. Und sag der Meisterin, sie könne heraufkommen.»


  «Die Wunde ist nicht tief– hab nicht fest zugestochen», stotterte der Bäckermeister, leichenblass im Gesicht, und ließ sich von Wetzstein auf die Beine helfen. Dann ging er mit wackligen Schritten auf Serafina zu.


  «Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll, Schwester Serafina.»


  «Nein, ich stehe in Eurer Schuld. Ohne mich wärt Ihr erst gar nicht in diese missliche Lage geraten. Und wenn Ihr nicht rechtzeitig zu Euch gekommen wärt…»


  Sie brach ab und lächelte schwach. Dann wandte sie sich an den Stadtarzt: «Ich denke, Ihr könnt mich wieder loslassen.»


  Noch verwirrter als zuvor entwand sie sich seinen Händen, um sich ihren Schuh zurückzuholen. Der Siechenmeister warf ihr dabei einen hasserfüllten Blick zu.


  «Und ich dachte immer, was für ein braver Mann Ihr seid, so eifrig, wie Ihr Euch um Eure Siechen gekümmert habt», sagte sie leise zu ihm. «Wie man sich täuschen kann.»


  Sie trat ans Fenster, holte tief Luft und ließ sich auf die Bank sinken. Mit einem Satz war Michel auf ihrem Schoß, wo er sich zufrieden zusammenrollte. Währenddessen kniete Achaz neben dem Verletzten, um ihm das Beinkleid ein Stück weit herunterzuziehen. Die Stichwunde war wirklich nicht tief, doch sie blutete stark. Achaz zog ein sauberes Tüchlein aus seiner Rocktasche, faltete es zusammen und presste es auf die Wunde. Prompt schrie der Siechenmeister auf.


  «Stellt Euch nicht so an», sagte Achaz.


  Jemand hastete die steile Stiege herauf, und statt der Siechenmeisterin, die Serafina erwartet hatte, erschien Catharina im Türrahmen.


  «Allmächtiger! Was in aller Welt…»


  Außer sich funkelte Catharina sie an, um im nächsten Augenblick auf sie zuzulaufen und sie zu umarmen. Jetzt kamen Serafina doch noch die Tränen.


  «Was macht ihr alle hier? Woher wusstet ihr…»


  «Als wir gemerkt hatten, dass du und der Hund verschwunden wart, haben wir eins und eins zusammengezählt. Das heißt, eigentlich war der Stadtarzt auf den rettenden Gedanken gekommen, dich hier zu suchen. Er war nämlich wie erwartet viel zu früh bei uns aufgetaucht.»


  «Der Stadtarzt? Bei uns?»


  «Aber ja, er war doch zusammen mit den Wetzsteins zum Essen eingeladen.»


  Innerlich schüttelte Serafina den Kopf. Dass sie hiervon rein gar nichts mitbekommen hatte…


  «Und dann?» Sie wischte sich verlegen die Tränen aus den Augen.


  «Nun, er wollte unbedingt sofort hierher. Dass du mal wieder in einen heillosen Schlamassel geraten würdest, war nämlich abzusehen. Unterwegs haben wir dann zur Sicherheit den Ratsherrn Wetzstein abgeholt.» Catharina holte tief Luft. «Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Wir können Gott danken, dass alles so glimpflich abgelaufen ist.»


  «Eigentlich», murmelte Serafina kleinlaut, «wollte ich nur die Gelegenheit beim Schopf packen und den Bäckermeister aus der Siechenmesse holen. Um ihn zu uns zu bringen.»


  Ihr Blick traf sich mit dem des Stadtarztes, der sich von Matthis gerade saubere Leinenstreifen geben ließ. Der Schrecken war ihm noch immer ins Gesicht geschrieben.


  «Dann hattet also auch Ihr den Siechenmeister in Verdacht?», fragte sie ihn.


  Achaz lächelte. «Da haben wir wohl mal wieder denselben Gedanken gehabt, Schwester Serafina. Was Ihr nicht wissen konntet: Ich hatte heut in aller Früh durch einen Boten einen Drohbrief bekommen, mit den Worten, dass ich als Nächster dran sei, wenn ich mich nicht vom Gutleuthaus fernhalten würde. In Anbetracht von Munderkingens Tod wurde mir klar, dass unser Meister Ulmer dahinterstecken musste.– Nicht wahr, Siechenmeister?»


  Der stieß nur ein unverständliches Ächzen aus, während Achaz ihm fachmännisch, wenn auch nicht gerade sanft, den Verband anlegte.


  «Zumal Wundarzt Henslin», fuhr der Stadtarzt fort, «dasselbe Schreiben erhalten hat, wie er mir bei der Prozession erzählt hatte. Ich wollt mich zunächst mit Ratsherr Wetzstein besprechen, heute beim Sonntagsessen. Ihr wisst ja, dass ich ein eher vorsichtiger Mensch bin, im Gegensatz zu Euch, die Ihr Euch ja leider von nichts und niemandem aufhalten lasst. Mir war sofort klar, wohin Euch Euer Wagemut getrieben hat.– Zum Glück sind wir in der Kapelle auf Matthis getroffen, der uns zu berichten wusste, dass ihr beide mit dem Siechenmeister zur Totenpforte hinaus seid, mitten in der Heiligen Messe. Er wollte uns nicht ins Siechenhaus lassen, als pflichtbewusster Diener seines Herrn, hatte sich aber immerhin angeboten, Euch zu suchen, und kam dann völlig außer sich zurück: Er hätte aus der Schreibstube einen Hilferuf gehört und lautes Bellen.»


  Jetzt grinste Achaz schief und wies auf den schlafenden Michel. «Ein wahrhaft heldenhafter Beschützer…»


  «Spottet nur. Ulmer hatte ihn gewaltsam vor die Tür gesperrt, sonst wäre es gar nicht erst so weit gekommen.»


  Vom Treppenhaus her waren plötzlich aufgebrachte Stimmen zu hören, darunter die schrillen Rufe Mutter Klaras.


  «Schließ die Tür hinter dir und stell dich davor», wies Ratsherr Wetzstein den Knecht an. «Vorerst braucht niemand hier reinzukommen.– Und jetzt, Meister Kannegießer, erzählt uns bitte, was genau hier vorgefallen ist.»


  Sichtlich erschöpft begann der Bäckermeister zu berichten. Als er an die Stelle kam, wo Ulmer ihn aus dem Fenster stürzen wollte, um einen Freitod vorzutäuschen, unterdrückte Catharina einen Aufschrei, und Achaz starrte Serafina umso entsetzter an.


  «Da sind wir ja wahrlich zur rechten Zeit gekommen.» Wetzstein schüttelte ungläubig den Kopf. «Nun zu Euch, Siechenmeister. Jetzt, wo Ihr ordentlich verarztet seid, könnt Ihr mir wohl Rede und Antwort stehen.»


  Ulmer richtete den Oberkörper auf und betastete sein schmerzendes Bein.


  «Ich hab nichts zu sagen», knurrte er mit eisiger Miene.


  «Das glaube ich kaum.» Wetzstein bückte sich nach dem schweren Buch und legte es auf das Pult zurück. «Wollen doch mal sehen, was zwischen diesen Seiten so alles zu finden ist. Ebendieses Rechnungsbuch nämlich hatte unser Gutleuthauspfleger gestern früh, wie jede Woche, überprüfen wollen.»


  Der Siechenmeister biss sich gequält auf die Lippen, während Wetzstein in den Seiten blätterte.


  «Sieh da! In den letzten drei Wochen findet sich sechs-, nein siebenmal der Eintrag Sonderausgaben für Bader –dreimal zwanzig Rappenpfennige, dann sehe ich zweimal drei Schillinge, am Ende sind es sogar fünf Schillinge. Das Schmiergeld an Pfitzauf also– keine schlechte Steigerung, Ulmer … Und was finde ich hier für den Samstag vor Gregorius? Die üblichen zwei Maß Wein für die Prüfmeister am Beschautag sind durchgestrichen und mit vier Maß überschrieben … Und finden sich am nächsten Tag noch ein zweites Mal.– Ulmer, Ulmer … Ihr habt doch nicht tatsächlich geglaubt, das käme nicht heraus?»


  Da der Siechenmeister weiterhin schwieg, wandte Serafina ein: «Ulmer hat gesagt, dass Schneehas und Sachsenheimer die Bücher nie ernsthaft überprüft hätten. Erst Arbogast von Munderkingen war etwas aufgefallen.»


  «Das allerdings wird Folgen haben. Zumindest ihr Amt als Pfleger sind die beiden los.»


  Der Ratsherr trat dicht vor Ulmer hin und blickte lauernd auf ihn hinunter.


  «Da ist indessen noch etwas anderes, das Munderkingen aufgefallen ist, wie er in meinem Beisein dem Sachsenheimer anvertraut hat. Und zwar die ungewöhnlich hohe Todesrate in den letzten Wochen.» Er kniff die Augen zusammen. «Helft Ihr da womöglich nach, Ulmer?»


  Mit einem Mal war es totenstill im Raum. Serafina dachte sofort an Andres und an den alten Berner.


  Das vom Aussatz gezeichnete Gesicht des Siechenmeisters verzerrte sich vollends zur Maske. Dann brach es aus ihm hervor: «Helfen– das ist das rechte Wort! Elende, gepeinigte Kreaturen sind wir, denen Gott den Aussatz geschickt hat! Ihr in Eurer schönen Stadt wollt ja gar nicht sehen und wissen, wie qualvoll es mit uns Sondersiechen zu Ende geht– da ist’s doch eine Erlösung für jeden. Ich wünschte, mir tät das dereinst auch jemand…»


  Alle starrten ihn an, und plötzlich brach er in Schluchzen aus. Den Ratsherrn ließ das ungerührt.


  «Und eben das hat der Bader rausgefunden, und Ihr musstet ihm ein Schweigegeld zahlen, nicht wahr?»


  «Was für ein Unsinn», brauste Ulmer auf. «Dem Pfitzauf war’s doch völlig wurscht, wer hier stirbt. Außerdem könnt Ihr mir das niemals beweisen. Ich sag jedenfalls nichts mehr.»


  «Da liegt Ihr falsch, Meister», mischte sich nun Achaz ein. «Wollen doch mal sehen, ob wir Spuren von Gewalt oder Gift bei den letzten Toten finden.»


  Er tippte dem Ratsherrn auf die Schulter.


  «Lasst uns alle zusammen einen kleinen Rundgang über den Friedhof machen.»


  «Verdammt, ich kann nicht laufen!», stieß der Siechenmeister hervor.


  «Und ob Ihr das könnt, Ulmer. Matthis wird Euch stützen. Wer austeilt, sollte auch einstecken können. Los jetzt, steht auf.»


  Catharina, die noch immer neben Serafina auf der Bank saß und schweigend zugehört hatte, runzelte die Stirn. «Ich bitte Euch, Medicus– Ihr könnt doch nicht einfach die Totenruhe stören.»


  «Tut mir leid, Meisterin, wenn ich Euch widerspreche», wandte Ratsherr Wetzstein ein. «Wenn Ulmer beim Sterben tatsächlich nachgeholfen haben sollte, dann müssen wir das von Gerichts wegen prüfen. Und wo der Stadtarzt nun schon mal vor Ort ist, erledigen wir das sofort.»


  Kapitel31


  Nacheinander stiegen sie die schmale Treppe hinunter, vorweg der Ratsherr, am Ende ein merklich geschwächter Kannegießer. Unten im Flur drängten sich die Guten Leut um die aufgebrachte Siechenmeisterin. Ulmer schrie bei jedem Schritt auf– je näher er seinem Weib kam, desto lauter.


  «Was habt Ihr meinem Mann angetan, ihr Unholde?», keifte die, und Catharina musste sie zurückhalten, damit sie sich nicht auf Wetzstein stürzte.


  «Bleibt ganz ruhig, Mutter Klara. Er hat eine kleine Wunde am Bein, die wird rasch wieder heilen.»


  «Wer war das? Wer?»


  Wetzstein hob beschwichtigend die Hand. «Schweigt jetzt besser, gute Frau. Hier gibt es noch einiges zu klären, und wehe Euch, Ihr wusstet davon. Holt einen Spaten und bringt ihn uns zum Friedhof.»


  «Was habt Ihr vor, um Himmels willen?» Ihre Lippen begannen zu zittern.


  «Fragt nicht lang und geht», erwiderte der Ratsherr streng.


  Die seltsame kleine Prozession durchquerte den Hof in völliger Schweigsamkeit, Ulmers Jammern und das aufgeregte Geplapper der Siechen waren verstummt. Die Ungeheuerlichkeit, dass Meister Ulmer Schwerkranke zu Tode gebracht haben könnte, mochte Serafina schlichtweg nicht glauben.


  Am Tor zum Friedhof mussten sie warten, bis die Siechenmeisterin endlich den Spaten brachte, dann betraten sie den kleinen Gottesacker im Schatten der Kapelle. Wetzstein wies auf die letzten frischen Gräber. Es waren drei an der Zahl.


  «Wer ruht dort?», fragte er den Siechenmeister, den Matthis zu der kleinen Bank neben der Totenpforte geschleppt hatte.


  «Der Plattner Clewi, der Berner Bader und Andres, das Löwengesicht.» Ulmer wirkte mit einem Mal vollkommen ruhig.


  «Gut, dann fangen wir an.»


  Er überreichte Matthis den Spaten.


  «Wie? Ich soll einen Toten ausgraben?»


  «Im Namen des Freiburger Blutgerichts– ja!»


  Matthis begann das noch lockere Erdreich wegzuschaufeln, ein Grab nach dem anderen, dann hob er mit Achaz’ Hilfe die in ihre Totentücher gewickelten Leichname heraus. Das einstmals weiße Leinen war von der feuchten Erde grau und stockfleckig geworden.


  In Erwartung eines halbverwesten Toten hielt sich Serafina die Hand vor den Mund, als der Ratsherr nun den Knecht zur Seite treten ließ und sich niederbeugte, um gemeinsam mit Achaz das erste Leichentuch aufzuschlagen.


  Die Frauen unterdrückten einen Aufschrei: Vor ihnen lag nichts als eine Ansammlung von Lumpen und Holzstücken!


  Auch das zweite und dritte Bündel enthielt keine Toten. Serafina schüttelte fassungslos den Kopf: So hatte also die arme Bernerwitwe tagtäglich ein leeres Grab beweint.


  «Wo sind die Leichname?», fragte Wetzstein den Siechenmeister.


  «In Basel.»


  «Wie bitte? In Basel? Habt Ihr jetzt ganz und gar den Verstand verloren?»


  Ulmer straffte die Schultern und erwiderte mit fester Stimme: «Der dortige Stadtphysikus hat sie– er forscht und dient der Wissenschaft! Er hat mir versichert, dass mit meiner Hilfe diese schreckliche Krankheit besiegt werden könnte. Ein großer Gelehrter ist er, der in die Toten hineinschauen kann.»


  Achaz pfiff durch die Zähne. »Ich glaube, ich beginne zu begreifen.»


  Serafina hingegen verstand gar nichts mehr. Erst recht nicht, als der Siechenmeister mit einem Anflug von einem Lächeln sagte:


  «Der Basler Stadtphysikus war so nah dran– das durfte doch jetzt nicht einfach aufhören! Er brauchte weitere Leichname für seine Forschungen.»


  Für eine Weile sprach niemand ein Wort, starrte ein jeder nur auf die drei Lumpenhaufen.


  «Ich frag mich allerdings», durchbrach Achaz die Stille, «warum Ihr Meister Kannegießer dieser verlogenen Beschau unterzogen und dafür sogar die Prüfmeister bestochen habt. Sagt bloß, Ihr habt Nachschub für Eure Leichen gebraucht.»


  «Aber nein!» Ulmer sah ihn erstaunt an. «Das mit der falschen Beschau war doch Pfitzaufs Einfall gewesen! Der hat von der Kannegießerin einen Batzen Geld bekommen, nicht ich!»


  Kannegießer war bei diesen Worten erschüttert zusammengezuckt. Also doch, dachte Serafina. Jetzt war’s heraus. Die Bäckerin hatte ihren Ehegefährten eiskalt aus dem Weg räumen lassen wollen. Wie grauenhaft musste diese Erkenntnis für Konrad Kannegießer sein.


  «Der Pfitzauf nämlich», fuhr Ulmer fort, «hatte sie und ihren Gesellen im Badhaus belauscht– heilfroh wären sie, wenn sie den alten Bäcker los wären. Da hatte Pfitzauf ihnen angeboten, mit seinen Salben und Mittelchen ein wenig nachzuhelfen, damit es aussieht wie ein beginnender Aussatz. Ich musste dann meine beiden Prüfmeister nur noch mit Wein und kleinen Geschenken zum gewünschten Urteil bringen.»


  Mit einem unterdrückten Stöhnen fasste er nach seiner Wunde.


  «Versteht Ihr denn nicht? Ich musste das tun, sonst hätte Pfitzauf mich doch verraten, weil er das mit den verschwundenen Leichnamen herausgefunden hatte. Erwischt hat er mich einmal, wie ich abends den toten Clewi auf eine Karre geladen hatte. Von da ab hatte Pfitzauf mich in der Hand gehabt.»


  Flehentlich blickte er hinüber zu Kannegießer, den Serafina und Catharina in ihre Mitte genommen hatten.


  «Niemals hätt ich aus freien Stücken einen Gesunden für aussätzig erklären lassen, niemals! Ich weiß doch, wie das endet. Aber ich musste Pfitzauf zu Willen sein, und obendrein wollte er immer noch mehr Schweigegeld von mir! Das hätte niemals aufgehört, wo er doch dem Glücksspiel verfallen war.»


  «Und so habt Ihr ihn ertränkt», ergänzte der Ratsherr.


  «Dieser feige Bäckergeselle, dieser Heintzeman, wollt’s ja nicht tun, obwohl Pfitzauf auch von ihm immer mehr Geld auspressen wollte … Dieser Bader war ein elender Hundsfott– sogar den Stadtarzt wollt er erschlagen, nur weil mit der Untersuchung in der Kapelle alles herausgekommen wär.»


  Wetzstein warf ihm einen verächtlichen Blick zu. «Womit er Euch einen mehr als großen Gefallen getan hätte, nicht wahr? Dafür habt Ihr als nächstes Arbogast von Munderkingen gemeuchelt, weil ihm in den Büchern so manche Ungereimtheiten aufgefallen waren. Unfassbar!»


  «Was hätt ich tun sollen? Der Munderkingen wollt doch das Rechnungsbuch und das Sterbebuch gestern holen kommen und mitnehmen in die Kanzlei! Das konnt ich doch nicht zulassen– alles wär aus gewesen, so kurz vor der Lösung, wo der Basler und ich doch der ganzen Menschheit gedient hätten…» Er heulte auf. «Ich schwör’s beim heiligen Lazarus: Ich hab nur Gutes gewollt, hab auch sonst immer nach meinem Eid gehandelt, das Haus getreulich und zum Besten aller gewartet. Fragt mein Weib, fragt doch die dort drüben.»


  Er zeigte auf die Siechen, die dicht zusammengedrängt am Zaun standen und ihn mit offenem Mund anglotzten. Seiner Verletzung zum Trotz sprang er von der Bank in die Höhe.


  «Mögt Ihr mich richten, Ratsherr Wetzstein, mögt Ihr mich richten und an den Galgen bringen. Doch Euch fürchte ich nicht. Ich fürchte nur den einen Richter, und der thront dort oben.»


  Er riss die Arme zum Himmel, geriet ins Schwanken, um anschließend besinnungslos zu Boden zu stürzen.


  Kapitel32


  «Wo soll ich nun bloß hin?», fragte Konrad Kannegießer bedrückt.


  Sie waren auf dem Rückweg in die Stadt. Vor ihnen rumpelte die Maultierkarre des Gutleuthauses, auf der Matthis seinen einstigen Herrn und Meister zum Christoffelsturm brachte. Dort sollte Ulrich Ulmer einsitzen, bis das Blutgericht den Stab über ihn brechen würde, im dortigen Marterstüblein würde er, sofern er nicht gleich restlos alles gestand, vom Henker peinlich befragt werden. Auch darüber, ob seine Frau in diese Machenschaften eingeweiht war. Ulmer selbst hatte, nachdem er auf dem Friedhof wieder zu sich gekommen war, zu dieser Frage hartnäckig geschwiegen, die Ulmerin alles abgestritten.


  «Nach allem, was geschehen ist, kann ich doch nicht einfach mir nichts, dir nichts in meine Bäckerei zurückkehren», fügte Kannegießer hinzu.


  «O doch, dass könnt Ihr!», beschied Serafina nachdrücklich. «Das müsst Ihr sogar, weil sich nämlich Eure kleine Tochter nichts sehnlicher wünscht, als ihren Vater zurückzuhaben. Das hat sie mir selbst gesagt.»


  «Wirklich?» Seine müden Augen begannen zu glänzen.


  «Und außerdem wartet eine Menge Arbeit auf Euch, wo Heintzeman seit Tagen im Loch sitzt, und Eure Frau … nun ja, wohl heut noch in den Turm kommt.»


  «Ach Annchen, wie konntest du nur», murmelte er. «Und Heintzeman– niemals hätte ich gedacht, dass der Kerl mich so bös hintergehen könnte. Dabei war er mir doch so ein fleißiger, verlässlicher Geselle gewesen.»


  «Ihr habt doch gehört, was Wetzstein Euch versprochen hat. Als Zunftmeister der Bäcker wird er Euch noch binnen nächster Woche einen guten Ersatz verschaffen.»


  «Schwester Serafina hat recht.» Aufmunternd nickte ihm Catharina zu. «Alles wird wieder ins rechte Lot kommen.– Wisst Ihr was, Meister? Fürs Erste begleitet Ihr uns zu unserem Sonntagsessen. Die gute Grethe wird das Mahl gewiss warm gehalten haben, und wir alle können nach diesem Schrecken eine Stärkung brauchen.»


  Sie drehte sich zu Ratsherr Wetzstein und dem Stadtarzt um, die hinter ihnen einherschritten: «Ihr Herren habt doch gewiss auch einen mächtigen Hunger, nicht wahr?»


  «Und ob!» Die Erleichterung, dass alles ohne größeren Schaden zu Ende gegangen war, war Achaz noch immer deutlich anzusehen.


  Auch Kannegießer lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. «Ja, eine kleine Stärkung täte gut, Mutter Catharina. Ich bin Euch allen so unendlich dankbar. Wisst Ihr was? Ich werde Euch die Erbpacht für das Gärtlein in der Vorstadt zu einer Schenkung umschreiben. Dann bleibt es ganz sicher für immer Euer Eigentum.»


  Die Meisterin stieß Serafina in die Seite und zwinkerte ihr zu. «Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist?»


  


  Kurz vor der Dreisambrücke tippte der Stadtarzt Serafina auf die Schulter. «Wenn Ihr erlaubt, würde ich Euch gern zu einem kleinen Umweg entführen, Schwester Serafina. Wir könnten noch ein Stücklein flussaufwärts gehen und dann über das Obertor in die Stadt zurück.»


  Verdutzt über dieses fast schon ungehörige Angebot sah Serafina ihre Meisterin an, doch die nickte mit einem feinen Lächeln. «Ob dann allerdings vom Braten noch was übrig ist, kann ich Euch nicht versprechen, Meister Achaz.»


  Dann nahm sie Serafina beiseite und flüsterte ihr zu: «Ich möchte es dir nochmals sagen: Folge deinem Herzen.»


  Serafina spürte, wie sie rot wurde. Und plötzlich kam ihr der Gedanke, dass die Meisterin sie aus gutem Grund mit dem Stadtarzt allein ließ– mehr noch: dass es kein Zufall sein konnte, dass Achaz heute, eine Woche vor der Meisterinnenwahl, bei ihnen zum Essen geladen war.


  Nachdem sie sich von den anderen getrennt hatten, gingen sie in befangenem Schweigen nebeneinanderher.


  «Kannegießers Weib wird keine Freude an seiner Rückkehr haben», sagte Serafina schließlich.


  «Fürwahr nicht. Zumal es für sie und den Gesellen noch ein böses Nachspiel haben wird. Der Stadtverweis ist ihnen sicher.»


  Serafina nickte. «Genau wie für unseren Freund Nidank. Dem hat das Glücksspiel und seine Falschaussage zu Endres nun endgültig den Hals gebrochen.»


  Achaz lachte. «Ich denke, dem weinen wir beide keine Träne nach, oder?»


  Die Worte wir beide ließen in ihrer Brust ein warmes Gefühl aufsteigen. Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. So vertraut waren ihr mittlerweile das schmale, bartlose Gesicht mit der hohen Stirn und der etwas spitzen Nase, die warmen hellbraunen Augen, die oft so frech und spöttisch schauten, der fein gezeichnete Mund, der fast schon verletzlich wirken konnte … Ihr war, als würde sie Adalbert Achaz schon seit Ewigkeiten kennen. Dabei lag es erst ein gutes Jahr zurück, dass er ihr im Konstanzer Hurenhaus Zum Blauen Mond aus der Patsche geholfen hatte. War es vielleicht doch eine Fügung Gottes, dass sie sich hier in Freiburg wiederbegegnet waren?


  «Woran denkt Ihr, Serafina?»


  «Ich hoffe doch, Ihr selbst würdet nie gestohlene Leichen öffnen», gab sie ausweichend zur Antwort.


  «Gestohlene auf keinen Fall.» Er grinste. «Aber warum nicht sezieren, wenn es keine Angehörigen gibt oder diese gar einverstanden wären? Den Lebenden wäre damit geholfen, da hat dieser toll gewordene Siechenmeister schon recht.– Jetzt schaut mich nicht so entsetzt an, Serafina. Übrigens hab ich gehört, dass nächsten Sonntag Eure Meisterinnenwahl ansteht und dass Ihr als Favoritin geltet.»


  «Wer sagt das?»


  «Mutter Catharina.»


  «Ich glaube kaum, dass ich Aussicht darauf habe, gewählt zu werden. Jetzt, wo unsere neue Mitschwester in der ganzen Stadt herumgetratscht hat, dass Ihr und ich … dass wir…» Verlegen brach sie ab.


  «Was?»


  «Ach, nichts weiter.» Sie blieb stehen und betrachtete die Stromschnellen der Dreisam, die mit der Schneeschmelze oben im Wald zu einem wilden Fluss angeschwollen war. Ihr Herz klopfte schneller. «Als Ihr nicht recht bei Sinnen wart in diesen Tagen, da hattet Ihr von einer geliebten Frau gesprochen und von einem Töchterchen– Eure Frau?»


  Bei ihren letzten Worten war er zusammengezuckt. Dann sagte er leise: «Auch ich habe meine Geschichte, genau wie Ihr.»


  «Sie heißt Lena, nicht wahr?»


  «Ja– Magdalena. Wir waren noch kein Jahr verheiratet, da ist sie im Kindbett gestorben. Unser kleines Töchterchen ist ihr drei Tage später gefolgt.»


  «Das tut mir sehr leid.»


  «Ich will ehrlich zu Euch sein, Serafina. Das allein ist es nicht, was mir das Leben manchmal so schwermacht. Ich … Ich gebe mir die Schuld daran.»


  Erschrocken sah Serafina ihn an.


  «So etwas dürft ihr nicht einmal denken! Der Tod im Kindbett ist nun mal das Schicksal vieler Frauen.»


  «Nein, ich hätte ihr vielleicht helfen können. Ihr müsst wissen, dass ich damals fast ebenso jung war wie Magdalena. Und fast schon krank vor Ehrgeiz. Gerade als bei ihr die ersten Wehen einsetzten, hatte ich die einmalige Gelegenheit, einen berühmten Gelehrten zu einem Krankenbesuch zu begleiten. Und einzig aus diesem Grund hatte ich meine liebe Frau allein gelassen.»


  «Aber sie hatte doch gewiss eine Hebamme bei sich?»


  «Trotzdem. Es war eine so schwere Geburt, und ich als Arzt hätte vielleicht helfen können.» Er wischte sich über die Augen. «Nun gut, das ist lange her, und ich muss darüber hinwegkommen.»


  «Das solltet Ihr wirklich. Habt Ihr danach nie wieder heiraten wollen?»


  Er schüttelte den Kopf.


  «Warum nicht?»


  «Die Richtige wollte nicht kommen. Oder aber sie war nicht frei für mich.» Er sah sie so lange an, bis sie den Blick abwenden musste.


  «Jetzt verstehe ich», murmelte sie. «Ihr habt mich mit Eurer Frau verwechselt, als Ihr mir in Eurem verwirrten Zustand so … so liebevolle Worte gesagt habt.»


  Sie fühlte Enttäuschung aufsteigen.


  «Hab ich das? Was genau hab ich gesagt?» Er nahm ihre Hand, und ihr fuhr ein Schauer über den Rücken.


  «Das mag ich nicht wiederholen. Gehen wir lieber weiter, sonst wundert sich die Meisterin, wo wir bleiben.»


  Da nahm er auch ihre andere Hand.


  «Bitte glaubt mir: Was immer ich Euch gesagt haben mag– es war die reine Wahrheit. In Euch bin ich zum ersten Mal wieder einer Frau begegnet, für die ich etwas empfinde.– So, jetzt ist es heraus.» Er holte tief Luft. «Ich liebe dich, Serafina, auch wenn es ganz und gar keinen Sinn macht, eine Begine zu lieben.»


  Ihr Innerstes brannte. Wie ein ertappter Schulknabe stand Adalbert Achaz vor ihr, und ihr blieb nichts anderes, als ihm sachte über seine Wange zu streichen.


  «Nun ja, eine Begine muss nicht immer eine Begine bleiben», konnte sie eben noch sagen, als er ihren Mund auch schon mit einem zärtlichen Kuss verschloss.


  Glossar


  
    Ablass– hier: zeitlicher Erlass von Bußestrafen im Fegefeuer durch fromme Werke, später auch gegen Geld


    Absolution– Lossprechung von Sünden durch einen Priester


    Achtundvierzig– Freiburger Gesamtstadtrat im Spätmittelalter, jährlich neu gewählt; bestand zu gleichen Teilen aus Adels- bzw. Kaufmannsgeschlechtern und aus Zunftmitgliedern


    Adelhausen– alter Name für einen Teil des heutigen Stadtteils Wiehre rund um den Annaplatz. Siehe auch Kloster Adelhausen


    Agnus Dei– lat.: Lamm Gottes. Symbol für Jesus Christus, zugleich die ersten Worte eines Gebets in der Heiligen Messe


    Angstmann– einer der zahlreichen Übernamen für den Scharfrichter


    Armsünderschmalz– Menschenfett, das aus den Körpern von Hingerichteten verwendet wurde; gab es damals als «heilsame» Salbengrundlage in Apotheken und beim Scharfrichter zu kaufen


    Aussatz, aussätzig– hist. Bezeichnung für ansteckende Krankheiten wie Lepra oder auch Krätze. Die Aussätzigen wurden in Leprosenhäusern isoliert; in Freiburg war es das Gutleuthaus


    Ave Maria– lat.: gegrüßest seist du, Maria. Grundgebet der katholischen Kirche


    Badehr– loses Hemd als Bekleidung der Frauen im Badhaus


    barbieren– veraltet für rasieren


    Barett– flache Kopfbedeckung aus dem 15.Jh.; ursprünglich Zeichen für gebildete Stände


    Barfüßer– volkstümlich für Franziskanerorden


    Barfüßergasse– heutige Franziskanerstraße


    Beginen– (in Freiburg auch Regelschwestern genannt) Gemeinschaft christlicher Frauen, die ein frommes, eheloses Leben in ordensähnlichen Häusern führten und sich u.a. der Krankenpflege und Sterbebegleitung widmeten. Wurden immer wieder als Ketzerinnen verfolgt


    Beschau– amtliche Untersuchung auf ansteckende Krankheiten; auch von Verletzten nach Gewalteinwirkung


    Blödigkeit– ursprünglich: Gebrechlichkeit, Schwäche


    Blutgericht– (auch Hochgericht, Malefizgericht) Gericht für Schwerverbrechen, die mit Körper- oder Todesstrafen geahndet wurden


    brandig– absterbendes Gewebe, von Wundbrand betroffene Körperstelle


    Brunnengässlein– heutige Brunnenstraße


    Bube– ursprünglich abwertend gebraucht, im Sinne von: Knecht, verächtlicher Mensch, Spitzbube


    Burghalde– alter Name für den Freiburger Schlossberg


    Büttel– (auch Stadtweibel, Scherge, Steckenknecht, Stadtknecht) niedrige gerichtliche Hilfsperson in der mittelalterlichen Strafverfolgung; vollzieht auch bisweilen die Leibesstrafen


    Caritas– im ursprünglichen Sinne: aktive christliche Nächstenliebe


    Chor– Altarraum in Kirchen, der früher den Geistlichen und Mönchen vorbehalten war


    Christoffelstor, Christoffelsturm– ehemaliges Stadttor am Übergang von der Innenstadt in die Neuburgvorstadt am nördlichen Ende der heutigen Kaiser-Joseph-Straße; hier wie auch in einigen anderen Türmen der Stadttore befand sich das Gefängnis


    Credo– (lat.: ich glaube) christliches Glaubensbekenntnis als fester Gebetsbestandteil des Gottesdienstes.


    Dachreiter– (hölzerner) Glockenstuhl, der nicht als Turm gebaut ist, sondern auf dem Dachfirst aufsitzt. Typisch für schlichte Klosterkirchen und Kapellen


    Dreisam– Fluss durch Freiburg; lag früher dichter an der Altstadt als heute


    Elendenherberge– Herberge für arme Reisende und Pilger; in Freiburg in der nördlichen Neuburgvorstadt angesiedelt


    Examinierung– veraltet für Prüfung, Examen


    Feldsieche– (auch Sondersieche, Malaten, Gute Leut) Aussätzige bzw. an (vermeintlich) ansteckenden Krankheiten Leidende wurden draußen vor der Stadt «auf dem Felde» angesiedelt


    Fischbrunnen– einstmals Brunnen am Fischmarkt, anstelle des heutigen Bertoldsbrunnens


    Fischmarkt– einst zentraler Markt anstelle des heutigen Bertoldsbrunnens


    Frauenhaus– alter Name für Bordell, Hurenhaus


    Fronfasten– vierteljährliche Fastentage; waren auch wichtige Zahlungstermine


    Gardian– Klostervorsteher einer Franziskanerniederlassung (heutige Schreibweise: Guardian)


    Gebände– (auch Gebende) mittelalterliche Kopfbedeckung für Frauen aus einem eng um Kinn, Ohren und um den Schädel gewickelten Stoffstreifen und einem weiteren Band, das um Stirn und Hinterkopf gebunden ist und einer Haube ähnelt. Auch unter dem Schleier getragen


    Gerechtsame– (auch Gerechtigkeit) alter Rechtsbegriff für Berechtigung, Lizenz, Konzession


    geschworen– veraltet für amtlich vereidigt


    Gloria, laus et honor– lat.: Ruhm und Preis und Ehre. Kirchlicher Prozessionsgesang aus dem 9.Jh.


    Gotteslohn– um Gotteslohn: umsonst


    Gran– kleine Maßeinheit, von lat.: granum (Korn)


    Gregorius– Datumsangabe nach dem heiligen Gregor: 12.März


    Große Gass– heutige Kaiser-Joseph-Straße. War damals Haupt- und Marktgasse mit zahlreichen Verkaufsständen


    Gugel– mittelalterliche Kragenkapuze der Bauern, die später mit überlangem Kapuzenzipfel zur Kopfbedeckung höherer Stände wurde


    Gute Leut– siehe Feldsieche


    Gutleuthaus– Siechenhaus der Leprakranken, zum Schutz vor Ansteckung außerhalb der Stadt; in Freiburg etwa auf dem Zwickel Basler Straße/Kronenstraße


    Gutleuthauspfleger– siehe: Pfleger


    Gutleutmatten– heute noch befindet sich in Richtung Haslach ein Gewann dieses Namens, die ehemaligen Weiden und Äcker der Leprosen


    Haberkasten– Gefängniszelle im alten Freiburg, siehe Predigerturm


    Habit– Ordenstracht von Nonnen und Mönchen, Farbe je nach Ordenszugehörigkeit


    Halbpfennig– da der Pfennig die kleinste Münzeinheit war, wurden die Münzen geteilt; auch Scherf(lein), Hälbling genannt


    Hausarme– einheimische «ehrbare» Arme, die Almosen erhielten und nicht als Bettler in Erscheinung treten durften


    Heilig-Geist-Spital– bürgerschaftliche Freiburger Einrichtung der öffentlichen Fürsorge, die im Laufe des MA immer vermögender wurde; befand sich an der heutigen Kaiser-Joseph-Straße zwischen Marktgasse und Münsterstraße


    Heimliche Räte– Ermittlungsrichter und öffentliche Ankläger im spätmittelalterlichen Gerichtsverfahren Freiburgs. Ihnen (in der Regel zwei) standen zwei Beisitzer zur Seite


    Hirschgraben– in Freiburg wie auch anderswo wurden in Friedenszeiten die breiten inneren Stadtgräben trockengelegt, und man ließ Wild darin laufen


    Hochamt– katholische Heilige Messe, Hauptgottesdienst an Sonn- und Feiertagen


    Hübschlerin– alte Bezeichnung für Prostituierte. Dazu viele weitere Umschreibungen, wie leichte Fräulein, freie Töchter, offene/gemeine Frauen oder heimliche freie Frauen


    Hudelvolk– Lumpenpack (von Hudel: Lumpen, Lappen)


    immundus et leprosus– lat.: unrein und an Lepra erkrankt. Offizielles «Urteil» nach positiver Leprauntersuchung


    Josephstag, Sankt Joseph– Datumsangabe nach dem heiligen Joseph, dem Bräutigam der Gottesmutter: 19.März


    Kanzlei– städtischer Verwaltungssitz. Die erste Kanzlei Freiburgs war ein bescheidenes Häuschen anstelle des heutigen Alten Rathauses. Siehe auch Ratsstube


    Kaplan– Priester, der in einer (Hof-, Burg-, Spital-)Kapelle die Messe zelebriert


    Katarrh– früher für jegliche Erkältungskrankheit verwendet


    Kleiner Rat– wie auch anderswo: Ausschuss von Ratsherren, die die niedere Gerichtsbarkeit (Zivilgericht) innehaben


    Klingelhut-Badstube– Vorläufer des Schwabsbades, Standort Gerberau48 nahe des Schwabentors


    Kloster Adelhausen– ehemaliges Dominikanerinnenkloster, ursprünglich südwestlich des heutigen Annaplatzes (Stadtteil Wiehre) gelegen; bekannt für seine Mystikerinnen


    Konvent– Gemeinschaft aller Nonnen/Mönche eines Klosters bzw. der Wohnbereich selbst; der Begriff wurde auch von Beginen und Regelschwestern verwendet


    Konzil von Konstanz– unter König Sigismund einberufene Versammlung (5.11.1414 bis 22.4.1418), die zur Zeit des Schismas (Papst und Gegenpapst) die Einheit der Kirche wiederherstellen sollte


    Krempler– (auch Grempler) Trödler, Kleinhändler


    Küster– (auch Messner) Verantwortlicher für die Gerätschaften des Gottesdienstes, für Schließung, Glockengeläut, Beleuchtung u.a.


    Kyrie– von griech.: Kyrie eleison, «Herr, erbarme dich». Eröffnungsgesang des christlichen Gottesdienstes


    Lämmlein– siehe Regelhaus Zum Lämmlein


    Laienschwester, Laienbruder– Laienmitglieder eines Klosters ohne Weihen, die zur Entlastung der Mönche/Nonnen die körperlichen Arbeiten verrichteten


    Lazarus– der heilige Lazarus von Bethanien wurde durch Jesus von den Toten auferweckt; Patron der Aussätzigen, Bettler, Metzger und Totengräber


    Lehener Tor– ehemaliges Stadttor von der Innenstadt in die Lehener Vorstadt, auf der heutigen Bertoldstraße/Kreuzung Rotteckring


    Lehener Vorstadt– ehemalige westliche Vorstadt im Bereich heutige Bertoldstraße/Stadttheater; locker bebaut, mit Gärten, Rebland und zwei Frauenklöstern


    Marterhäuslein– Folterkammer, an den Freiburger Christoffelsturm angebaut


    Martini– Datumsangabe nach dem heiligen Martin: 11.November


    Martinstor– früher auch Untertor genannt. Eines der noch bestehenden inneren Stadttore auf der südlichen Kaiser-Joseph-Straße


    Matte– hier: Wiese, Weideland


    Melancholie– alte Bezeichnung für Depression, Niedergeschlagenheit


    Mumia– in Apotheken als Heilmittel verkaufte Substanz aus zermahlenen ägyptischen Mumien (pulvis mumiae)


    Neuburg(vorstadt)– ehemalige nördliche Vorstadt rechts und links der heutigen Habsburgerstraße. War eher ärmlich, mit Einrichtungen der städtischen Fürsorge


    Nikolauskirche– einstige Freiburger Pfarrkirche in der nördlichen Neuburgvorstadt


    Non– klösterliches Stundengebet zur neunten Tagesstunde (je nach Zeitrechnung um 15Uhr bzw. 16Uhr)


    Obere Au– lose Häuseransammlung außerhalb des Mauerrings, vor dem heutigen Schwabentor/Obertor. Die heutige Oberau liegt weiter ostwärts


    Obertor– alter Name des heute noch bestehenden Freiburger Schwabentors; Turm zur Stadtseite hin ursprünglich offen, erst 1547 mit einer steinernen Wand geschlossen


    Ornat– festliche Amtstracht eines Geistlichen oder Herrschers


    Paternoster– Vaterunser-Gebet, auch als Zeitangabe benutzt


    Permentergasse– heutige westliche Freiburger Gauchstraße (von Pergamentmacher)


    Pfleger– hier: Verwalter/Treuhänder einer Stiftung, einer Kirche, eines Klosters, eines Spitals; aus den Reihen der Ratsherren erwählt. Andernorts auch Provisor oder Vorsteher genannt


    Prediger– volkstümlicher Name für Dominikanerorden


    Predigerturm, Predigertor– ehemaliges Freiburger Stadttor; stand bis 1866 an der Ecke Rotteckring/Unterlinden. Im oberen Stockwerk der sog. Haberkasten, eine «bessere» Gefängniszelle (wohl mit Fensteröffnung) für Gefangene mit Bürgerstatus. Auch im Christoffels- und Martinstor befanden sich Gefängnisse, ebenso im Heilig-Geist-Spital


    Predigervorstadt– ehemalige westliche Vorstadt mit Gärten und Badstuben (westlich des heutigen Rotteckrings und Unterlinden); ging im Süden in die Lehener Vorstadt über


    Prior(in)– Klostervorsteher(in) in Orden, die keine Äbte kennen, z.B. Dominikaner(innen)


    Quendel– wilder Thymian


    Radacker– an der heutigen Straße «Am Radacker» nahe der Basler Straße befand sich das Freiburger Hochgericht mit Galgen und Vorrichtung zum Rädern


    Rappenpfennig– alte Freiburger Silbermünze


    Ratsstube– ältestes Freiburger Rathaus (Turmstraße), das heute fälschlicherweise «Gerichtslaube» genannt wird. Die ursprüngliche Gerichtslaube als öffentlicher Gerichtsort lag am heutigen Bertoldsbrunnen, mitten im Marktgeschehen. Von der Ratsstube räumlich getrennt gab es noch die Ratskanzlei, an der Stelle des heutigen «Alten Rathauses»


    Refektorium– klösterlicher Speisesaal


    Regelhaus– Beginengemeinschaft unter eigener Hausregel, die Aufnahme, Hausordnung und Lebensführung festlegte. War eng mit den Bettelorden (Franziskaner, Dominikaner) verbunden, jedoch ohne sich ihnen unterzuordnen


    Regelhaus Zum Lämmlein– histor. Freiburger Regelhaus, befand sich in der Gauchstraße/Ecke Merianstraße


    Regelschwester– siehe Beginen


    Reuerinnen– volkstümlich für den Orden der heiligen Maria Magdalena; ursprünglich als Sammlung bußfertiger Straßendirnen gedacht


    Rinderlinsgasse– heutige Schiffstraße


    Rossgasse– heutige Rathausgasse im Abschnitt Kaiser-Joseph-Straße bis Rathausplatz


    Säftehaushalt– veralteter medizinischer Begriff nach der Viersäftelehre (Humoralpathologie) der Antike, die für die mittelalterliche Medizin bestimmend war: Krankheiten entstehen, wenn die vier Säfte Blut, Schleim, schwarze und gelbe Galle nicht mehr im Gleichgewicht zueinander stehen


    Sakrament– kirchenlateinisch für «Heilszeichen»: Mit der Sakramentsspendung überträgt der Priester Gottes Heil


    Sanguiniker– eines der vier Temperamente (neben Choleriker, Melancholiker, Phlegmatiker), bei dem das Element Luft und der Saft Blut überwiegt, siehe Säftehaushalt


    Sattelgasse– alter Name der Freiburger Bertoldstraße


    Scharwache, Scharwächter– bewaffnete Wachmannschaft, die anfangs von Stadtbürgern gestellt wurde, später von besoldeten Wächtern in städtischen Diensten


    Schaubrief– amtliches schriftliches Urteil nach der Beschau eines ansteckend Kranken


    Schilling– Währungseinheit bis zu den Reichsmünzordnungen im 16.Jh.: als Zählmaß von zumeist 12Pfennigen (der Pfennig war um etliches mehr wert als heute!)


    Schneckentor– ehemaliges äußeres südliches Stadttor, der Schneckenvorstadt vorgelagert; im Bereich Kaiser-Joseph-Straße/Ecke Holzmarkt


    Schneckenvorstadt– südliche Handwerkervorstadt vor dem Freiburger Martinstor; heute noch weitgehend erhalten


    Schröpfen– erhitzte Schröpfköpfe aus Horn oder Glas werden auf angeritzte Hautstellen luftdicht angesetzt. Beim Abkühlen entsteht darin Unterdruck, wodurch Blut durch die Haut gesogen wird. Dadurch sollen dem Körper schlechte Säfte entzogen werden, siehe Säftehaushalt


    Schultheiß– vom Landesherrn eingesetzter Amtsträger, Gemeindevorsteher mit Gerichtsgewalt. Auf dem Dorf Schultes oder Schulze genannt


    Schwesternsammlung– siehe Beginen


    siech– krank, altersschwach


    Sondersieche– siehe Feldsieche


    Spitalbad– unter der Ägide des Heilig-Geist-Spitals geführte mittelalterliche Badstube; Standort heutige Fischerau/Ecke Kaiser-Joseph-Straße


    Stockwart– Gefängniswächter; im Gefängnisturm auch Turmwart genannt


    Teigbreche– alte Gerätschaft der Bäcker zum Kneten/Schlagen schwerer Teige: breite Sitzbank mit einem daran befestigten armdicken Holzprügel


    (der) Thurnerin Regelhaus– hist. Freiburger Regelhaus, von einer Witwe aus dem Rittergeschlecht der Thurner gestiftet; befand sich in der Schiffstraße14


    Trippen– Unterschuhe aus Holz, die wegen des Straßendrecks unter die normalen Schuhe geschnallt wurden


    Turm– in den Stadttürmen waren damals häufig Gefängnisse eingerichtet


    Urinschau– Prüfung des Morgenurins auf etwaige Krankheiten; von der Antike bis in die frühe Neuzeit wichtigstes Mittel der medizinischen Diagnose


    Venenschlagen– alter Begriff für Aderlass


    Vitriolöl– veralteter Name für Schwefelsäure


    Winkelehe– heimliche Ehe, Liebschaft


    Wochenschilling– wöchentliches Taschengeld der Pfründer in Spitälern


    Wolfshöhle– alter Freiburger Viertelsname: Die Vordere Wolfshöhle ist die heutige Herrenstraße, die Hintere Wolfshöhle die heutige Konviktstraße


    Wollwachs– auch Lanolin; aus Schafwolle gewonnen und als Salbengrundlage verwendet


    Wühri– alter Name für den heutigen Stadtteil Wiehre, gebildet aus den ehemals eigenständigen Dörfer Oberwiehre, Unterwiehre und Adelhausen


    Wundarzt– auch Bader; im Gegensatz zum gelehrten Medicus ein Handwerksberuf (Arzt der kleinen Leute). Untersteht wie die städtische Hebamme und der Apotheker dem i.d.R. studierten Stadtarzt


    Zenteners Tor– hier endete die Freiburger Gemarkung im Südwesten, mit einem Zollhaus etwa am Zwickel Kronen-/Basler Straße


    Zerberus– Höllenhund der griechischen Sage, der den Eingang zur Unterwelt bewacht; allg. für grimmigen, kampfbereiten Wächter


    Zunft– christliche Genossenschaft von Handwerkern zur Wahrung gemeinsamer Interessen, vom Mittelalter bis ins 19.Jh.

  


  
    Verbinden Sie sich mit uns!

  


  


  


  Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de.


  


  Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.


  


  Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.


  


  Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.


  


  Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.
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  [image: info_icon]Besuchen Sie unsere Buchboutique!
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  Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.


  


  Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung.
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